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J. Abhandlungen. 


Die Steppenheidetheorie und die OEF eech 
Beſiedlung Oſtpreußens. 


Von Dr. S. Groß, Allenſtein. 
III. Die Beſiedlung Oſtpreußens in der Steinzeit. 


. Die vorgeſchichtlichen Befunde. 


Die Kenntnis der Verbreitung mittelſtein zeitlicher Wohnplätze in 
Oſtpreußen iſt zur Zeit noch dürftig. Solche Wohnplätze ſind in den letzten 
Jahren durch beſonders eifrige und erfahrene Kreispfleger für Bodenaltertümer 
in Maſuren an zahlreichen Stellen auf ſandigen Uferboben an See- und Fluß— 
ufern, z. B. in den Kreiſen Ayd, Grtelsburg und Allenſtein feſtgeſtellt worden. 
An manchen Stellen find z. B. im Kreiſe Lyck bis soo zwerggeräte (Mikrolithen) 
gefunden worden. Es ift daher ſehyzwahrſcheinlich, daß die mittelſteinzeitlichen Jäger, 
Fiſcher und Sammler an folbh gängigen Plätzen lange ſeßhaft geweſen find; 
die Gewäſſer lieferten ihnen Fiſche, Krebſe, Muſcheln und oft auch Waſſernüſſe, 
der Wald Wildbret und Saſelnüſſe“) in Hülle und Fülle. 

Nach dem Vorgeſchichtler C. Engel (1932 S. 7, 193354 S. 578) bleibt bis 
tief in die Jungſteinzeit hinein noch die gleiche nordofteuropäifche Grundrichtung 
der oſtpreußiſchen Steinzeitkultur wie in der Mittelſteinzeit beſtehen baltiſch⸗ 
finniſcher oder arktiſcher bzw. nordeuraſiſcher Kulturkreis); „gegenüber 
allen weſtlichen benachbarten Steinzeitkulturen verharrt 
dieſer baltiſch-finniſche oder kammkeramiſche Kreis bis an 
das Ende der Steinzeit auf der Rulturfiufe einer mittel: 
ſtein zeitlichen ackerbauloſen Jäger- und Fiſcherzivili⸗ 
TARLAN (C. Engel 192 S. 7). Dasſelbe gilt für das ganze Oftbaltifum: 


) doch heute bildet die Haſelnuß oft in den maſuriſchen Riefernwaldern auf beſſeren 
Böden ein dichtes Unterholz auf ausgedehnten Flächen; in der Mittelſteinzeit war das, 
nach den Pollendiagrammen zu urteilen, noch viel mehr der Fall. 

) Sperrung von mir. 


r 


„Noch immer wohnen die Hienjchen unmittelbar am Ufer größerer Gewäſſer, mit 
Vorliebe in unmittelbarer Nähe der Waſſerfläche ſelbſt, noch immer bilden Fiſch— 
fang, Muſchelſammeln, Jagd und Einſammeln von wildwachſenden Beeren und 
Früchten ihre einzigen Nahrungsquellen. Noch immer kennen fie nicht Ackerbau, 
nicht Viehzucht. Der Hund iſt ihr einziges Saustier“ (C. Engel 3933 b S. 4; 
ebenſo josze S. 89). 

Dieſe gegen die Mitte der jüngeren Steinzeit erſcheinende kammkeramiſche 
Kultur iſt auf der Kurifchen Nehrung, in den Steinzeitdörfern der Zedmar, am 
Pregelhang bei Königsberg, auf den Sandhöhen des Nogat-Tales in bezeichnenden 
Siedlungsplägen erſchloſſen worden (C. Engel josza). Einzelfunde vom ehe— 
maligen Feldſee und Staßwinner See im Kreiſe Löten und vom Alle-Tal bei 
Bergfriede (Kreis Allenſtein) laffen weitere Siedlungen dieſer Kultur vermuten. 
Erft in den letzten Entwicklungsſtufen der kammkeramiſchen Kultur laffen ſpärliche 
Rnochenfunde allenfalls auf beginnende Haustierzucht ſchließen; jo konnten in 
Steinzeitdörfern der Zedmar geringe Reſte von Sausrind und Schaf feſtgeſtellt 
werden (C. Engel 3933; b S. s; K. O. Roſſius 1955 S. s85), doch können 
dieſe Knochenfunde vielleicht beffer auch dadurch erklärt werden, daß am Fund 
ort auch andere jungſteinzeitliche Rulturgruppen vertreten find (nordiſcher Kultur 
kreis). 

Im Schlußabſchnitt der Jungſteinzeit ſchwellen die weſtlichen Rultureinflüſſe 
ſtärker an (C. Engel 3932 S. 7). Das ift auf die Ausbreitung der Ur-Indo— 
germanen zurückzuführen. Den Südweſten der Provinz erreichten zunächſt die 
Träger der jüngeren Rieſenſteingräberkultur (Rugelflaſchengruppe); etwas jpäter 
überſchwemmte der Strom der Schnurkeramiker die ganze Provinz und die bal— 
tiſchen Nachbarländer W. Gaerte J929 S. 62; C. Engel 1932 S. 7, J933C 
S. 89, 90). Anſcheinend haben erft diefe Einwanderer aus dem Weſten Ackerbau 
und Viehzucht gegen Ende der Jungſteinzeit eingeführt. 

Beſonders gut bekannt iſt die ſchnurkeramiſche Haffküſtenkultur. Auf der 
Kuriſchen Wehrung, die beſonders reich an jungſteinzeitlichen Siedlungen (faſt alle 
auf der Weft ſeite des damals durchweg bewaldeten Dünenzuges) ift, gehört die 
Mehrzahl dem Endabſchnitt der Jungſteinzeit (Stufe IV von Hiontelius) an 
(C. Engel 393 S. joz— jog). Dieſe Fiſcherbevölkerung hat bereits den Ater- 
bau gekannt, wofür Rornmühlen und Keibſteine ſowie die Abdrücke von Getreide 
körnern (Gerſte und Emmer) auf Tonſcherben ſprechen (T. Engel 393), S. 98; 
W. Gaerte 3929, S. 54, 55 K. O. Roſſius J933 S. s85); ob auf der 
Mehrung ſelbſt (auf der Eiszeitinſel von Roſſittens) damals Getreidebau getrieben 
wurde, hat fich nicht feſtſtellen laffen. Steinhacken, die bei Tolkemit am Friſchen 
Haff an endſteinzeitlichen Wohnplätzen gefunden worden find, deuten ebenfalls 
auf Bodenbearbeitung, wahrſcheinlich zunächft in der Form von abau 
(K. O. Roſſius J933 S. 585). 

Stein- und RKnochenhacken find in Oſtpreußen in febr großer Jahl gefunden 
worden; W. Gaerte 6927), der fie als „das wohl ausſchließliche Agrargerät des 
Neolithikums“ bezeichnet, betont, daß fie auf die binnenländiſchen Teile der Pro- 
vinz beſchränkt ſind (vergl. aber oben Tolkemit!). Es fehlt aber der Beweis, daß 
ſie alle wirklich jungſteinzeitlich ſind; ſie können zum Teil ebenſogut bronzezeitlich 


oder noch jünger“) fein (vergl. K. O. Roſſius 1955 S. s86 und W. La Baume 
1933/32 S. 86). Für Maſuren find mir bisher noch keine ſtichhaltigen Beweiſe 
für jungſteinzeitlichen Ackerbau bekannt. Wahrſcheinlich iſt er aber in geringem 
Umfange ſeit der Einwanderung der Schnurkeramiker gegen Ende der Jungſtein— 
zeit betrieben worden. 

Die Bewohner der Haffküſtenſiedlungen haben fich vorzugsweiſe von Fiſch— 
und Robbenfang genährt, doch haben fie auch bereits Viehzucht gekannt (Rind, 
Schwein, Jiege oder Schaf, vermutlich auch Pferd nach C. Engel J933d 
S. 189). 

Zuſammenfaſſend kann aljo gejagt werden, daß in Oſtpreußen der Ackerbau 
erſt gegen Ende der Jungſteinzeit (nach Jooo v. Chr.) aufkam. 

In der Jungſteinzeit laſſen ſich in Oſtpreußen folgende Siedlungsgebiete feſt— 
ſtellen (vergl. die Karte Fig. J bei ©. Berninger 1934): 3. Rurifche 
Nehrung mit febr vielen Siedlungsplätzen im Riefernwald an der Weſtſeite 
des Dünenzuges. z. Samland (C. Engel joss d S. 785 und Karte Fig. ): 
Jahl der bekannten Siedlungen gering, da nach C. Engel viele Rüftenfiedlungen 
infolge Abbröckelns der Steilküſte vom Meere verſchlungen ſind und das Innere 
gewäſſerarm ift. 3. Rüſtengebiet des Friſchen affs und Rogat- 
gebiet, J. Seengebiet des Preußiſchen Aandrüdens: Auch 
hier ſind die jungſteinzeitlichen Siedlungen nach unſerer 
bisherigen Kenntnis durchaus an das Waſſer gebunden, 
worauf ſchon E. Wahle (1998 S. 36s) hingewieſen hat. Es ift ſicher kein Zufall, 
daß an Seen, die früh durch Flachmoorbildung verlandeten, vorgeſchichtliche 
Siedlungsſpuren beſonders zahlreich ſind; dieſe Seen waren ſehr nährſtoffreich, 
alfo auch febr fiſchreich. Gar nicht felten kam in ſolchen Seen in der Nähe vor- 
geſchichtlicher Siedlungen die Waſſernuß (Trapa natans) vor, die ſchlammige, febr 
nährſtoffreiche Seen verlangt; Funde von Steinkernen der Waſſernuß in Torf— 
ſtichen können daher dem Vorgeſchichtler als Fingerzeige beim Suchen nach vor— 
zeitlichen Uferſiedlungen dienen. Es beſteht gar kein Zweifel, daß 
die Säufung jungſtein zeitlicher Siedlungen im Gebiet 
des Preußiſchen Landrückens auf feinen außerordent⸗ 
lichen Seenreichtum zurückzuführen iſt, daß alſo hier für die 
Wahl der Siedlungsplätze dieſelben Geſichtspunkte maßgebend waren wie in den 
Gebieten 1 bis 3, für die auch RK. Gradmann und G. Berninger eine 
Abweichung von der Steppenheidetheorie annehmen. 


2. Die pflanzengeographiſchen Befunde. 

O. Berninger (1954 S. 37) Fartierte die Standorte von Waldwind- 
röschen (Anemone silvestris), behaarter Fahnenwicke (Oxytropis pilosa), breitblättrigem 
Laſerkraut (Laserpitium latifolium) und Bergaſter (Aster amellus), die alle ſo gut wie 
ausſchließlich auf das Gebiet des Preußiſchen Landrückens beſchränkt find"), und 


) C. Engel (93) S. jos) teilt mit, daß eine Knochenbade von Lipinsken, 
Kr. Lögen, nach Angabe von Z. Jiegenſpeck im Königsberger Botan. Inſtitut 
pollenanalytiſch als beſtimmt mittelſteinzeitlich datiert werden konnte. Die Bearbeiterin 
dieſes Fundes, . Petſchallies („Unjer Gſtland“ I . $) behauptet wahrheitswidrig, 
daß das Pruſſia-Muſeum das mittelſteinzeitliche Alter dieſer Knochenhacke auf archäologi- 
ſchem Wege ſicher feſtgeſtellt habe, und benutzt ſie zur Ermittelung eines „meſolithiſchen“ 
Pollenſpektrums; nach ihrem unvollſtändigen und unzuverläſſigen Pollendiagramm dürfte 
diefe Knochenhacke bronzezeitlich ſein. Eine febr urtümliche Sirſchhorn-Zammeraxt von 
Maſuchowken iſt nach dem Pollendiagramm (Abb. 3) fogar ſpateiſenzeitlich! 

) In der Lifte G. Berningers G. c. S. 38) ift Cytisus nigricans zu ſtreichen. 


ſtellte eine Übereinſtimmung mit der Sauptverbreitung der jungſteinzeitlichen 
Siedlungen in Öftpreußen feft, worin er eine volle Beſtätigung der Steppenheide- 
theorie für Oſtpreußen erblickt. Wenn er (a. a. O. S. 178) auf den auffallenden Gegen- 
ſatz zwiſchen dem Preußiſchen Landrücken und dem mitteloſtpreußiſchen Grund— 
moränengebiet in bezug auf die Verteilung der Spuren jungſteinzeitlicher Beſied— 
lung hinweiſt, mit E. Wahle (398 S. 184) die Leere Mitteloſtpreußens durch 
eine ehemalige Bewaldung dieſes Landesteils erklärt und dann fant, daß dieſe 
Annahme durch die Verbreitungsverhältniſſe der Steppenheide ſtark geſtützt werde, 
beſonders durch die Tatſache, daß fich auch das Ohrlöffel-Leimkraut (Silene Otites) 
und die Arten von ähnlicher Verbreitung von dieſem Gebiet fernhalten, ſo kann 
man daraus nur den Schluß ziehen, daß O. Berninger für die Jungſteinzeit 
auf dem Preußiſchen Landrücken das Fehlen einer geſchloſſenen Bewaldung an 
nimmt (vergl. auch a. a. O. S. 120). ) 

Würde man bei der Kartierung auch andere Steppenheidepflanzen G. B. 
fingerblättrige Kuhſchelle (Pulsatilla patens), nickende Aubjchelle (P. pratensis) und 
die von O. Berninger (1954 S. 11s) genannten berückſichtigen, jo wäre die Über- 
einſtimmung mit der Karte jungſteinzeitlicher Siedlungen erheblich geringer. 

Alle oben erwähnten Steppenheidepflanzen jind bei uns Kiefernwald 
pflanzen; fie haben im Riefernwald auf trockenem bis friſchem Boden 
Dauerſtandorte. Vahlſchläge, Forleulenfraß und Waldbrände haben eine 
vorübergehende ſtärkere Ausbreitung dieſer Arten zur Folge. Manche von ihnen 
kommen ſogar im Riefernwald mit Laubunterholz vor. 

Als Dauerſtandorte der genannten Steppenheidepflanzen nimmt aber 
O. Berninger (1954 S. 120) die gebölzarmen bis gehölzloſen Pflanzengeſell— 
ſchaften der Steppenheide Maſurens an und ſieht in ihrem Vorkommen den Be- 
weis für eine „lockere Vegetation erheblicher Teile des Endmoränengebietes“ in 
der Jungſteinzeit. l 

Gewiß zeigen auf gebölzarmen oder gebölzfreien „pontiſchen Hügeln“ die be- 
zeichnendſten oſtpreußiſchen Steppenbeidepflanzen (3. B. Bergaſter (Aster amellus), 
Waldwindröschen (Anemone silvestris), behaarte Fahnenwicke (Oxytropis pilosa), 
Schwalbenwurz (Vincetoxicum officinale), nickende Rubjchelle (Pulsatilla pratensis) u. a.) 
ihre ſtärkſte Entfaltung. Vergleicht man aber die klimatiſchen Verhältniſſe auf 
dem Preußiſchen Landrücken mit denen des Weichſelgebiets, insbeſondere die 
Feuchtigkeit (Regenfaktoren), jo muß man im Gegenſatz zu . Steffen 
(1953 S. 235) zu der Schlußfolgerung gelangen, daß alle diefe Standorte 
früher bewaldet geweſen fein müſſen. Während im Weichjelgebiet 
(ſiehe oben) der Regenfaktor auf 63,4 bis 56,5 heruntergeht, beträgt er im Kreiſe 
Lyck, in dem „pontiſche Hügel“ beſonders häufig find, 83,5, in Oſterode noch 
fat So. Es gibt in Maſuren hohe Seeufer mit reichlichem Baumwuchs (vor: 
wiegend Kiefern, Birken und Eichen) und reichlichem Unterholz, die trotzdem eine 
reiche Steppenheideflorg aufweiſen (3. B. am Lensk-See im Kreiſe Ortelsburg). 
Im sſtlichen Teil des Kreiſes Johannisburg und im Kreiſe Lyck find nach Un- 
ordnung und Form „drumlin“ artige Hügel (die aber aus Sand und Kies beſtehen) 
häufig; oft ſind ſie mit geſchloſſenem Kiefernwald mit + Laubholzbeimiſchung 
bedeckt, daneben findet man aber auch ſolche mit typiſchen Steppenbeidegejell- 
ſchaften. Es find ferner Fälle bekannt, wo auf demſelben Sang trotz gleichartiger 
Bodenbeſchaffenheit Steppenheideflächen neben Laubwaldreſten vorkommen und 
wo bebuſchte „pontiſche Zügel” ſich wieder bewaldet haben, nachdem Beweidung 
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Abb. 7. Profil und pollendiagramm vom Abfluß des Grammer Sees, Kreis Örtelsburg 

(Oſtpr.), 338 Meter über d. M. Riefernwaldgebiet, ſandige Böden vorherrſchend. Liegt 

unmittelbar an der SW.renze der Fichte. Gipfel der Birken, und Saſelkurve (in 

bzw. V) überſchneiden die Riefernkurve nicht, es muß aljo ſchon jeit IV hier geſchloſſener 
Kiefernwald vorhanden geweſen fein. 


und Zolznugung eingejtellt waren. Von Dauerſtandorten der Steppenbeide kann 
hier aljo zweifellos nicht die Rede fein (vergl. auch k. Wahle 198 S. 125). 

Die Anhänger der Steppenheidetheorie könnten nun diefe Einwände damit 
abtun, daß fie den an Steppenheidepflanzen reichen Kiefernwald (als Steppen- 
heidewald) als jungſteinzeitliches Siedlungsgelände erklären. Ganz ähnliche lichte 
und ſonnige Riefernwälder gibt es aber auch in allen anderen Teilen Oſtpreußens 
zerſtreut, ſtellenweiſe (3. B. zu beiden Seiten der Memel oberhalb Ragnits, ferner 
bei Heilsberg, Wormditt, Drengfurt, Guttſtadt uſw.) große Flächen bedeckend, 
und trotzdem fehlen hier jungſteinzeitliche Siedlungsſpuren. Die Häufung der 
Standorte von Steppenheidepflanzen auf dem Preußiſchen Landrücken iſt einfach 
darauf zurückzuführen, daß in dieſem Gebiet der Kiefernwald die herrſchende 
Waldart ift und vor allem, daß dieſer mit den Riefernwaldungen des Narewtales, 
des Sauptaufmarſchgebiets der erwähnten Steppenheidepflanzen 3. Steffen 
1924), zuſammenhängt. 


3. Moorgeologiſche Befunde. 


über die Klimaverhältniſſe und die Beſchaffenheit der Walddecke geben 
ſchichtenkundliche und pollenanalytiſche Moorunterſuchungen Auskunft; ſelbſtver— 
ſtändlich iſt dazu ein möglichſt umfangreicher Stoff notwendig. Ich benutze dazu 
die zuverlaſſigen Zehlau- Diagramme von Gams und Ruoff (1929) und einen 
kleinen Teil meiner zahlreichen bis auf wenige noch nicht veröffentlichten 
Diagramme und Profile vorwiegend aus dem füdlichen Oſtpreußen vom äußerſten 
Weiten bis zum außerſten Often’). 

mit ilfe durch die Vorgeſchichtsforſchung ficher datierter Moorfunde habe 
ich in den Kreiſen Lösen, Lyck, Ortelsburg und Allenſtein die Pollendiagramm— 
zonen für die Jungſteinzeit ſowie für den Beginn und den Schluß der Bronzezeit 
ermittelt. In die voll entwickelte Jungſteinzeit (um 3000 v. Chr.) fällt bei uns der 
Gipfel der Eichenpollenkurve (Abb. 3); die Eichenmiſchwald- und Haſelpollenkurve 
beginnen hier endgültig ſtark abzuſinken, die Weißbuche beginnt ihre Ausbreitung. 
Da es fich größtenteils um kleine Moore handelt, laſſen die Pollendiagramme 
Rückſchlüſſe auf die Beſtandeszuſammenſetzung der Umgebung zu. 

Dieſe hing auch in früheren Zeiten wie heute von der Bodenbeſchaffenheit ab. 
Die Walddecke des Preußiſchen Landrückens bot folgendes Bild: Auf Sandböden 
berrjchte in der Jungſteinzeit die Kiefer vor, der aber in erheblich ſtärkerem Maße 
als heute Laubholz beigemiſcht war (Abb. 3, 4, 7), auf ſchweren lehmigen Böden 
berrſchte der Laubwald zunachſt mit noch großem Linden und Ulmenanteil, jpäter mit 
überwiegender Eiche, teils von Eichenbeſtänden mit geringer Beimiſchung anderer 
Holzarten, teils von Linden- und Ulmenbejtänden und gemiſchten Bejtänden aus 
Eiche, Linde, Ulme, Birke, Erle und mit reichlichem Saſelunterwuchs gebildet, ſtellen— 
weiſe auch noch Lindenwalder (Abb. s). In der Regel ift der Erlenanteil recht hoch, 


) Es iſt befremdlich, daß fih O. Berninger 60934), wenn auch mit Bedenken, 
auf die in „Unſer Oſtland“ veröffentlichten pollenanalytiſchen Unterſuchungen beruft, 
obwohl ſie, wie er weiß, von allen namhaften Fachleuten ſcharf abgelehnt worden ſind 
(Jeitſchr. f. Bot. 1932). Meine Unterſuchung einiger Profile, die in Königsberg bearbeitet 
worden ſind, ergab, daß die Königsberger „Moorforſcher“ von Moorgeologie keine Ahnung 
haben, daß fie Zajel- und Birkenpollen nicht ſicher unterſcheiden und daher in der Regel 
ihre Diagrammzonen nicht richtig datieren können, daß es auch bei anderen Pollen vielfach 
fraglich iſt, ob ſie richtig beſtimmt worden ſind. Ein Forſcher, der ſich auf ſolche in ihrer 
minderwertigkeit nicht mehr überbietbare Machwerke ſtützt, bringt feinen wiſſenſchaftlichen 
Ruf in Gefahr. 


A 
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ſo daß es ſich um ziemlich feuchte Beſtände gehandelt haben muß. Auf leichteren 
Böden herrſchte der Miſchwald mit Niefern. Auch bei gleicher Bodenbeſchaffenheit 
nimmt der Kichenmiſchwaldwert von W. nach O. merklich ab. Während im W. die 
Weißbuche ihre Maſſenausbreitung beginnt, um am Ende der Bronzezeit auf 
beſſeren Böden vielfach das Waldbild zu beherrſchen, breitet fih im Often die Fichte 
ſtark aus und erreicht im Schlußabſchnitt der Bronzezeit in der Rominter Seide 

ſtellenweiſe ungefähr dieſelbe Säufigkeit wie heute (Abb. 4, 8). Gerade dieſe ſtrich⸗ 
weiſen und vor allem die örtlichen Verſchiedenheiten in einem nicht beſonders 
großen Gebiet ſprechen dafür, daß zu Beginn der Jungſteinzeit und in der folge- 
zeit die Walddecke geſchloſſen war. In Riefernwaldgebieten war das ſchon in der 
Anzyluszeit der Fall, da der niedrige Haſelpollengipfel dieſer zeit beweiſt, daß die 
sZafel damals ſchon nur Unterholz war (Abb. 4, 7), während in Laubwaldgebieten 
aſel- und Riefernpollenfurve für das Vorkommen von Lichtungen bis zum 
Beginn der Litorinazeit zu ſprechen ſcheinen. 

Aus den Grundmoränenebenen Mitteloſtpreußens ſtehen mir leider nur wenig 
Pollendiagramme zur Verfügung. Die ſehr ſorgfältigen und zuverläſſigen 
Diagramme aus dem 2500 Sektar großen Hochmoor Zehlau-Bruch von Gams und 
Ruoff (929) find für die Ermittelung der Waldzuſammenſetzung der mittel- 
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Abb. 8. Profil und Pollendiagramm aus einem kleinen Birkenmoor. Endmoränengebiet. 

des Preuß. Landrückens an der Oſtgrenze von Oſtpreußen, zirka 12s Meter über d. HT. 

In der Umgebung Boden friſcher humoſer lehmiger Sand; Waldbeſtand: Fichtenwald mit 

eingeſprengten Laubhölzern. Die Vermoorung der Senke und die hohe Lage der Fichten- 

kurve zeigen große Sumidität feit VII an (heute Regenfaktor zirka joo). In der Nach⸗ 

wärmezeit trotzdem nur ſehr geringes Moorwachstum; die oberſten 20 Zentimeter find in 
der febr feuchten Periode 191637 entſtanden. Vergl. 5. Groß 1935 b. 


N 


oſtpreußiſchen Itaubeckenzone (Tonböden) wenig geeignet, da es ſich um ein ſehr 
großes Moor handelt und feine Alteften Schichten Bruchwaldtorfe find, jo daß der 
Pollenanteil der Moorgehölze“) in den „Spektren“ überwiegt (Abb. 9). Gams 


Gamia . Roff 1929. 


Abb. 9. Profil und Pollendiagramm aus dem Zochmoor Jehlau-Bruch in Oſtpreußen (fait 
zs Meter über d. Ui.) nach Gams und Ruoff 7929 Fig. s. Das zirka 2500 Hektar 
große Sochmoor liegt in einer ganz flachen Jenke der mitteloſtpreußiſchen Staubeckenzone 
auf Ton. WWelobeſſand der Umgebung: Fichten-Laubholzmiſchwald. Von o—soo Fentir 
meter ſtammt der größte Teil des iefernpollens vom Moor ſelbſt. Die Sochmoor— 
bildung begann bier erſt zu Beginn der Jach-Wärmezeit (IX). 

) Auch der größte Teil des Riefernpollenregens ſtammt vom Hochmoor (bejonders 

von den Randteilen) ſelbſt. 
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und Ruoff 029 S. ss) datieren den Beginn der Bruchwaldtorfbildung an den 
tiefſten Stellen um 4000 v. Chr.; hier (ſiehe a. a. O. Fig. 19, 22) liegen im humoſen 
Ton des Untergrundes die Eichenpollenwerte erheblich über den Werten für Linde und 
Ulme; in anderen Fällen herrſcht im Eichenmiſchwald am Grunde die Linde, darüber 
liegt der Eichenhöchſtpunkt (a. a. O. Fig. 18). Danach fällt die Entſtehung dieſer 
Schichten früheſtens in die zweite Sälfte meiner Stufe VII, alfo etwa in die Zeit um 
3000 v. Chr. Der Übergang zur durch ſtarke Wiederſchläge bedingten Sochmoor— 
bildung erfolgte auch hier wie ſonſt in Oſtpreußen zu Beginn der Stufe IX (über— 
gang von der Bronze- zur Eiſenzeit'“). 

Dieſe zeit- und Schichtengrenze ift in den Diagrammen durch den auffallenden 
Knick in der Haſelkurve (den ſchon Z. Wietſch 1934 S. 12, 313, 44 unabhängig 
von mir ebenſo datiert hat) und in der Eichenmiſchwaldkurve nach ihrem endgülti- 
gen Abſinken aus hoher Lage gekennzeichnet (Abb. 7); von dieſem Rni find beide 
Kurven ungefähr gleichlaufend zur J Prozent-Ordinate (bei Gams und Ruoff 
1929 3. B. in Fig. is bei soo cm, in Fig. 3; bei 420 em, in Fig. 22 bei soo cm uſw. “. 

Aus den febr geringen KRiefernwerten im Flachmoortorf und vor allem im 
humoſen Ton des Untergrundes geht hervor, daß bei der Bildung der Bruchwald— 
torfſchichten (von ca. 3000 v. Chr. ab) die Tonebene mit febr feuchten Laubwald 
beſtänden (ſehr hohe Erlenwerte!) bedeckt war, in denen die Fichte im Gegenſatz 
zum nordöſtlichen Oſtpreußen bis in die Eiſenzeit hinein nur in geringer Zahl bei- 
gemiſcht war. Die Unterſchiede in den Pollenbildern des humoſen Tons beweiſen, 

daß die Walddecke damals geſchloſſen war. 

Im Ruraufchen Moosbruch (Kreis Braunsberg), das in einer ſchwach welligen 
Grundmoränenlandſchaft (vorwiegend Lehmboden) liegt, find, wie aus meinen vier 
Diagrammen hervorgeht, die alteſten Schichten größtenteils Seeablagerungen aus 
der zweiten Hälfte der Stufe VII, aljo ebenſo alt wie die älteſten Schichten der 
Jehlau (Abb. jo). Auch hier herrſchte zu Beginn der Jungſteinzeit der feuchte 
Laubwald, in dem ſtellenweiſe die Erle, anderwärts die Stieleiche bzw. die Linde 
vorherrſchte; beigemiſcht waren Ulmen, Birken und Weißbuchen, die fih raſch aus- 
breiteten; im Unterholz war die gafel vertreten; die Fichte war höchſtens einzeln 
eingeſprengt. 

Diagramme aus dem Neuſtädter Moor bei Braunsberg (in lehmiger Grund- 
moränenebene) und aus dem Rienbruch bei Schlobitten (auf kleinem Staubecken in 
ſchwach welliger lehmiger Grundmoränenlandſchaft) ergeben dasſelbe Bild für den 
jungſteinzeitlichen Wald. überall war hier im W der Provinz auf den ſchweren 
Böden damals die Stieleiche ſehr ſtark vertreten, öfters vorherrſchend. Dieſe 
Wälder waren wie im Zehlau-Gebiet febr feucht, da die Erlenpollenwerte febr 
hoch ſind. f 

Aus hügeligen Gebieten mit leichteren Böden des mittleren und nördlichen 
Oſtpreußen ſtehen mir keine Diagramme zur Verfügung. Nach den heutigen 
Beſtandesverhältniſſen zu urteilen, war dort in der Jungſteinzeit die Wald- 
beſchaffenheit ebenſo wie auf dem Preußiſchen Landrücken. f 

Sowohl der Anſtieg der Erlenpollenkurve in den meiſten Diagrammen als auch 
die raſche Maſſenausbreitung der Fichte auf leichteren Böden in der Rominter 


D Ich habe früher (930) mit Rückſicht auf die große Mächtigkeit der Sphagnum- 
Torfſchichten den Beginn der „ombrogenen“ Sochmoorbildung wie Gams und Ruoff 
929 S. 89) erheblich früher angeſetzt; dieje Datierung und die daran geknüpften Schluß 
folgerungen kann ich nicht mehr aufrecht erhalten, nachdem mir in mehreren Diagrammen 
Jeitbeſtimmungen durch vorgeſchichtliche Funde von bekanntem Alter möglich geworden find. 


— 


Seide (Abb. 4, s) feit dem Litoring- Maximum (um 4000 v. Chr., Grenze meiner 
Diagrammſtufen VI und VII) beweiſen ein beträchtliches Feuchterwerden des Klimas 
ſeit dieſer Zeit. 

Dieſe Schlußfolgerung wird durch die Schichtenfolge geſtützt. Die Tatſache, 
daß flache Senken fich bald nach dem „Litorina- Maximum“ mit Waſſer (Abb. 10) 
oder mit Torf (Abb. s und 9) füllten, beweiſt eine erhebliche zunahme der Feuchtig— 
Feit; daß diefe Erhöhung des Grundwaſſerſtandes durch eine Steigerung der Wieder- 
ſchlagsmenge bewirkt wurde, geht daraus hervor, daß dieſe Feuchtigkeitszunahme 
auch auf dem Preußiſchen Landrücken (3. B. Abb. 5 und 7) in Söhen nachweisbar 
it, wo eine unmittelbare Zebung des Grundwaſſerſtandes durch die Litorina 
Transgreſſion ausgeſchloſſen iſt. 

Schwankungen der Feuchtigkeit ſind am beſten in Linienprofilen von 
Sphagnum Mooren in abflußloſen tiefen Senken der ſtark kuppigen Moränenland— 


Aurausches loose, BP C. 
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Abb. jo. Profil und Pollendiagramm aus dem Kuraujchen Moosbruch, Kreis Braunsberg 

Oſtpr. (zirka 200 Hektar großes Zochmoor, zirka 40 Meter über d. M. in flachwelliger 

Srundmoränenlandſchaft mit vorherrſchenden lehmigen Böden; liegt dicht an der 

W. Grenze der Fichte). Die Hochmoorbildung begann ert am Anfang der Wah Wärme- 

zeit (IX). Bemerkenswert das ungewöhnlich hohe Eichenmaximum (Eichenkurve im 

auptdiagramm!) und in IX die hohen Weißbuchenwerte. Verſumpfung der Senke in VII 
i (um 4000 v. Chr.). 
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ſchaft feſtzuſtellen; doch ſind allgemeine Schlußfolgerungen nur mit großer Vorſicht 
und auf Grund eines möglichſt umfangreichen Stoffes zu ziehen, da die Schichten— 
folge kleiner, durch örtlich gebundenen hohen Grundwaſſerſtand bedingter 
Moore durch örtliche Verhältniſſe ſtark beeinflußt fein kann. Stark zerſetzte Torf- 
ſchichten mit Solz ſind im allgemeinen auf kurze Trockenzeiten zurückzuführen 
(vergl. Abb. 3, $, 7, 39). Siernach war das Klima in Oſtpreußen vom Beginn der 
Stufe VII (um 4000 v. [br.) bis in die zweite Hälfte der Jungſteinzeit hinein (um 
2500 v. Chr.! recht feucht, dann folgte eine kurze Trockenzeit und am Schluß der 
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Abb. 1. Profil und Pollendiagramm aus einem kleinen Moor in fait bis zum Schluß 
abflußloſer Senke der Steinberger Endmoräne (ca. 1 Meter über d. .) im Kreije 
Allenſtein Oſtpr. Der Torf zeigt Veränderungen der Zumidität. ° 


Jungſteinzeit erneute Zunabme der Feuchtigkeit. Eine allgemeine Auflockerung der 
Walddecke durch die Trockenzeit ließ fich pollenanalytiſch nicht nachweiſen“). 

Es fehlen alfo in der Jungſteinzeit Anzeichen dafür, daß fid) in Oſtpreußen 
der Pflanzenwuchs im Vergleich mit den Wäldern der Gegenwart um eine Aleinig- 
keit mehr dem Steppenzuſtand näherte. Soweit die wahrſcheinlich zunächſt nur 
ſpärliche jungſteinzeitliche Bevölkerung nicht Lichtungen vorfand, die der Menſch 
von der Mittelſteinzeit an in der Nähe von Gewaäſſern durch Brand offen gehalten 
hatte, muß er für den Ackerbau am Ende der Jungſteinzeit den Wald an geeigneten 
Stellen gerodet haben. Da diefe Rodeflächen in der Regel zunächit klein und zer- 
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Abb. 12. Pollendiagramm aus dem Moor ſüdlich von Borken, Kreis Lyck (s2 Meter 
über d. M.). Im W Rulturland mit lehmigem Boden, im O Kiefernwald. Der Anſtieg 
der Kiefernfurve von VIII an läßt auf Rodung im W ſchließen. 


5) man könnte als ein Anzeichen dafür das vorübergehende ſtarke Emporſchnellen 
der Zaſelkurve in Abb. 1) anjeben; dieſen Befund habe ich aber nur auf der Endmorane 
von Buchwalde-Steinberg (bei Allenſtein) gemacht (in mehreren Diagrammen), dagegen 
nicht in der angrenzenden Grundmoränenlandſchaft. : 


freut geweſen fein dürften, wird fid) eine jo frühe Rodung nur in ſeltenen günſtigen 
Ausnahmefällen pollengnalytiſch nachweiſen laffen. 

Ein ſolcher Fall liegt höchſtwahrſcheinlich bei Borken, Kreis Lyck, vor 
(Abb. 32). Das Diagramm ſtammt vom Südufer des im vorigen Jahrhundert 
verlandeten Reſtſees im Oftteil des Borker Flachmoores; der Vorſee, aus dem dieſes 
entſtanden ift, it von W und SW ber verlandet, wonach ſchon febr früh der 
Wind hauptſächlich aus dieſen Richtungen geweht haben muß (wie im Federſee— 
Gebiet!). Im Often grenzt ein zirka 3,5 Kilometer langer und 0,8 Kilometer 
breiter, bis faſt 30 Meter hoher osartiger Höhenzug aus Sand und Kies mit 
Kiefernwald in ungefähr nordſüdlicher Erſtreckung unmittelbar an das Moor, im 
Weſten ein ſehr ausgedehntes, ziemlich ebenes Kulturland mit ſandigem Lehm bis 
Lehm. Aus der Lage der Kiefern- und Eichenmiſchwaldkurve zueinander“) folgt, 
daß während des größten Teils der Stufe VII (ſpate Mittel- und frühe Jungſtein— 
zeit) und zu Beginn der Stufe VIII Volljungſteinzeit) das Land weſtlich vom 
Moor mit (feuchtem) Laubwald bedeckt geweſen fein muß, in dem Kiefer und Fichte 
höchſtens in geringer Zahl eingeſprengt vorkamen. Das auffallend raſche Ab— 
ſinken der Kurve des Eichenmiſchwaldes, der Haſel und der Erle, die auffallend 
tiefe Lage der Fichten- und Weißbuchenkurve und das febr ſtarke ſtändige An- 
teigen der Kiefernpollenkurve (trotzdem Weſtwinde vorherrſchten!) von der Fung- 
ſteinzeit an laffen ſich nur auf die Beſeitigung, d. h. Rodung des Laubwaldes weft- 
lich vom Moor auf erheblicher Fläche zurückführen. Ganz ähnlich ſcheinen die Ver- 
hältniſſe auch bei Maſuchowken, Kreis Löten, zu liegen (Abb. 3). 

über die ſiedlungsgeographiſche Bedeutung der nicht ſehr ausgedehnten 
Schwarzerdeflächen im mittleren Oſtpreußen im Gebiet des Zaine- und 
Guber-Fluſſes läßt fidh nichts Sicheres fagen, fo lange ihre Natur nicht durch forg- 
fältige bodenkundliche Unterſuchungen feſtgeſtellt ift; möglicherweiſe handelt es fidh 
um Sumpfſchwarzerde. Siedlungsſpuren find hier erſt aus viel ſpäterer Zeit 
bekannt. 

Für die Jungſteinzeit iſt aljo auch in Oſtpreußen der febr große Anteil der 
Eiche an der Beſtandesbildung bezeichnend, der aber von W nach G febr merklich 
abnimmt; fie erreichte in dieſer Zeit ihre ſtärkſte Entfaltung. Zweifellos war fie 
damals auf beſſeren Böden vielfach vorherrſchende Solzart. Die eichenreichen 
Laub und Miſchwälder auf ebenen ſchweren Böden (insbeſondere auf dem Ton der 
mitteloſtpreußiſchen Staubeckenzone) waren anſcheinend in höchſtem Maße ſied— 
lungsfeindlich; dieſe Gebiete wurden noch in der Preußenzeit ſcharf gemieden 
(A. Gimboth 3923 S. 72, 73) und erft ſpät in geſchichtlicher Zeit beſiedelt. Der 
Grund iſt zweifellos in der großen Bodenfeuchtigkeit, die durch den hohen Erlen- 
anteil bezeugt ift, in der Neigung zu ſtarker Vernäſſung in feuchten Jahren und 
in der Schwierigkeit der Bearbeitung derartiger ſchwerer Böden zu ſuchen, auf 
denen die Abholzung des Waldes ſtarke Verſumpfungserſcheinungen zur Folge bat. 
Dagegen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die auf trockneren hügeligen Böden ſtocken— 
den eichenreichen Wälder beſonders in der Nähe von Seen, Flüſſen und Bächen aus 
den von . Wietſch (9954) angegebenen Gründen ſchon febr früh urbar gemacht 
und beſiedelt wurden. Darauf deutet in frühgeſchichtlicher Zeit das ſehr häufige 
Vorkommen der Flurnamen „Damerau“ und „Wangus“ in den Siedlungsgebieten; 
die Damerau wird aber in Ordensurkunden vielfach mit quercetum überſetzt, iſt aber 
nicht ein geſchloſſener Waldbeſtand geweſen, da ſie in den Litauiſchen Wegeberichten 


) Vur möglich bei Vorherrſchaft von weſtwinden! 


dem Walde als etwas Verſchiedenes gegenübergeſtellt wurde“), ſondern ein durch 
menſchlichen Einfluß gelichteter Reſtwald, im Weſten meit Feldgehölz, im Often 
mehr Räumde, in allen Fällen jedenfalls Sutewald (4. Müller 93927; 
O. Schlüter 3923). 


IV. Die Beſiedlung Oſtpreußens in der Bronzezeit. 
. Die vorgeſchichtlichen Befunde. 


Der Kulturfortjchritt gegenüber dem Endabſchnitt der Jungſteinzeit ift recht 
gering; mit Kückſicht auf die in der Bronzezeit hier wie im ganzen Oſtbaltikum 
feſtgeſtellte Metallarmut, die nach C. Engel (9935 S. 8) fih wohl hauptſächlich 
aus der noch dünnen Beſiedlung und der Tatſache, daß damals die oſtbaltiſchen 
Länder noch nicht vom Weltverkehr erfaßt waren, erklärt, müßte man dieſe Zeit 
nach C. Engel fogar bei uns im Often als Stein-Bronzezeit bezeichnen 
(C. Engel 3935b S. 7). 

Funde aus dieſer Zeit, insbeſondere aus ihrem älteren Abſchnitt, find in Oft- 
preußen wie im ganzen SO. Baltikum ſpärlich (C. Engel 193 S. joo); wahr— 
ſcheinlich hat in ganz Oſtpreußen das ſteinzeitliche Siedlungsbild auch während des 
größten Teils der Bronzezeit weiter beſtanden, wie es C. Engel G933d S. 207) 
für das Samland annimmt. Im Gebiet des Großen Moosbruchs (Memeldelta) 
verſchwanden am Schluß der Jungſteinzeit alle Spuren einer ſpärlichen Beſiedlung 
(C. Engel mündl. Mitteil.). 

Im Verlauf der alteren Bronzezeit ging die Bevölkerung in ſtärkerem Maße 
zum Ackerbau über, der erſt feit dieſer Zeit allgemein und regelmäßig ausgeübt 
worden iſt. Dafür ſpricht der große Sichelverwahrfund von Littausdorf im Sam— 
land (C. Engel jossd S. 207), ferner zahlreiche Funde aus den ſogen. „Pfahl— 
bauten“, die größtenteils aus der Übergangsftufe von der Bronze- zur Eiſenzeit!“) 
ſtammen und naturgemäß in Maſuren am häufigſten find: Mahlſteine, Quetjcher, 
irſchhornhacken, Reſte von Getreide (Firſe, Serſte, Hafer, Weizen) 
(RK. O. Roffius 1933 S. 586). Für Pflugkultur ſpricht die Tatſache, daß 
Rnochenrefte vom Rind in allen dieſen Siedlungen feſtgeſtellt worden find, wenn 
auch aus Oſtpreußen bisher aus dieſer Zeit Feine Pflüge bekannt geworden find, 
weil fie wohl faſt immer Solzpflüge (akenpflüge) waren; doch ift ein wohl bronze— 
zeitlicher Sohlpflug bei Papau, Kreis Thorn (Weſtpreußen) gefunden worden!“). 

Dieſe „Pfahlbauten“ ſind durchweg Moorſiedlungen, die auf Pfahlroſten auf 
ausgetrocknetem Torf oder gar Seeſchlamm angelegt worden ſind. Wahrſcheinlich 
handelt es fich um Fiſcherſtiedlungen, die dem bei der ſchließlich raſch fortſchrei— 
tenden Verlandung weichenden Seeufer nachrückten, jo daß aljo K. Wahles 
69 s S. 149, 153) Vermutung nicht zutreffen dürfte, daß der Mangel an Ater 
land der Grund für die Anlage dieſer Moorſiedlungen war. 

Auf die Zunahme des Ackerbaus iſt es zurückzuführen, daß die Siedlungen auch 
auf das gewäſſerferne Binnenland ausgedehnt wurden (C. Engel 1932, 3933 d 


10) Es werden z. B. in der Berührungszone von Siedlungsgebiet und Wildnis im 
Wegebericht 24 nebeneinander geſtellt: „Feld, Raumer Struch, Damerau, Wildnis.“ 

) Nach W. Gaerte (1929 S. 53, 130) follen 4 „Pfahlbauten“ in Oſtpreußen ſtein— 
zeitlich, einer frühbronzezeitlich fein; doch ſteht noch die pollenanalytiſche Wachprüfung 
dieſer Altersangaben aus. 

e) Ein noch fraglicher urtümlicher Sohlpflug aus einem Sirſchgeweih iſt nach 
W. Gaerte 69279 S. 13)) anſcheinend ſchon in der Jungſteinzeit (ZJedmar D) in Gebrauch 
geweſen. 
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Abb. 2). In der jüngeren Bronze- und frühen Eiſenzeit CRarten bei C. Engel 
3932 Abb. j und G. Berninger 3934 Abb. 3) find außerhalb der ſteinzeitlichen 
Siedlungsräume neue Siedlungen im Wie- und Paſſarge-Flußgebiet ſowie um 
zeiligenbeil, bei Wehlau und zwiſchen Alle und Seiligenbeil (Zöbengebiet des 
Stablacks!) feſtgeſtellt worden; das ganze nordöftliche Oſtpreußen vom Guberfluß 
an iſt ſiedlungsleer geblieben, insbeſondere das ſchon oben erwähnte Staubecken— 
gebiet ſüdlich vom Pregel. 

Die bronzezeitliche Ausdehnung und Schaffung neuer Siedlungsräume auger- 
halb des Bereichs größerer Gewäſſer ſpricht für erhebliche Rodetätigkeit, die der 
Menjch, von den älteren Siedlungsräumen langſam vordringend, zunächſt fhein- 
bar planlos an zerſtreuten Punkten fortgeſetzt hat. E. Wahle 6391s S. Iso) hat 
wohl als Erſter die Anſicht vertreten, daß ſchon in früher vorrömifcher Zeit auf 
deutſchem Boden in ausgedehntem Maße gerodet worden iſt. Auch 
5. Mortenſen 623 a, jozsd S. 354) hält es für zweifellos, daß ſchon auf 
urtümlicher Rulturſtufe Rodungen vorgenommen worden find. Ebenſo ift 
O. Berninger 6934 S. 123) der Überzeugung, daß ſchon in der Bronzezeit 
eine erfolgreiche Rodetätigkeit ausgeübt wurde“); warum er fih darauf verjteift, 
fie für die Jungſteinzeit trotz des bei uns nur geringen Vülturunterſchieds zu 
leugnen, iſt beim beſten Willen nicht einzuſehen. Daß nicht überall eine Ständig- 
keit der Siedlungen beſteht, iſt mit Recht von verſchiedenen Verfaſſern bervor- 
gehoben worden (vergl. 4. Mortenſen 79232); eine Wiederbewaldung ver- 
laſſenen Siedlungslandes iſt von vielen Orten in geſchichtlicher Zeit durch 
Urkunden belegt, ſo daß ſie beſtimmt auch früher erfolgt iſt. Zahlreiche Beobach— 
tungen deuten darauf hin, daß die heute in großen Waldgebieten zerſtreuten 
SZügelgräber. zu Siedlungen gehört haben, die in der Nähe, alfo auf heutigem 
Waldboden gelegen haben (C. Engel joss d S. 209). 


2. Die moorgeologiſchen Befunde. 


Das Verſchwinden aller Spuren einer ſpärlichen Beſiedlung im Gebiet des 
Großen Moosbruchs (Memeldelta) am Ende der Jungſteinzeit it höchſt wahr— 
ſcheinlich auf die ſchon jetzt beginnende ſtarke Vermoorung und Verſumpfung 
zurückzuführen, die wohl eine Auswirkung der letzten ſteinzeitlichen Oſtſeetrans— 
greſſion ift. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fie auch in etwas größerer Rüftenferne 
wenigſtens ſtellenweiſe in tiefliegenden Gebieten durch Hebung des Grundwaſſer— 
ſpiegels eine zunahme der Bodenfeuchtigkeit bewirkt hat. 

Die wichtigſte Veränderung im bronzezeitlichen Waldbild iſt nach den vor— 
liegenden Pollendiagrammen der ſtarke Rückgang des Eichenmiſchwaldanteils 
(beſonders der Linde und Ulme), der ſchon in der Jungſteinzeit begonnen hatte; 
ebenſo ging der Saſelanteil endgültig ſtark zurück. Dieſe Erſcheinung ift auch in 
den oſtpreußiſchen Waldgebieten, in denen Rotbuche und Fichte fehlen oder damals 
nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielten, insbeſondere auch in Riefernwald— 
gebieten (3. B. Abb. 7) febr ausgeprägt, fie kann daher nicht auf eine Zurück— 
drängung durch Schattenholzarten zurückgeführt werden, wie immer noch vielfach 
angenommen wird G. B. von 4. Roch 1929), ſondern nur klimatiſch (macheis- 


1) Sehr befremdlich iſt es, daß ©. Berninger j. c. fidh dabei auf die ganz 
wirren Ausführungen von H. Jiegenſpeck im Hlannus Erg. Bd. VIII 3933, S. 26—40 
beruft. In Form und Inhalt ſind dieſe das Unglaublichſte, das mir bisher im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schrifttum vorgekommen iſt. Ich nehme aber an, daß G. Berninger nicht dieſe 
Arbeit ſelbſt, ſondern eine überflüſſige und unbrauchbare Beſprechung geleſen hat. 


zeitliche Rlimaverjchlechterung) erklärt werden: wie der ſteile Anſtieg der Saſel— 
und Eichenmiſchwaldkurve beim Übergang von der Noldia- zur Anzyluszeit AV—V) 
durch die auch geologiſch nachgewieſene ſtarke Erwärmung bewirkt wurde, fo ift 
ihr Abſinken auf eine allmähliche Klimaverſchlechterung (Abkühlung) zurück— 
zuführen. 

Im Weſten der Provinz, hauptſächlich im heutigen Notbuchengebiet, breitete 
ſich die Weißbuche aus und beherrſchte hier am Schluß der Bronzezeit auf beſſeren 
Böden das Waldbild, während die Rotbuche als jpärliche Miſchholzart nur eine 
geringe Rolle ſpielte; nach O und ch nahm aber der Weißbuchenanteil raſch und 
merklich ab. 

Die Fichte war im größten Teil ihres heutigen oſtpreußiſchen Verbreitungs— 
gebiets nur Miſchholzart 3. Groß 3934); im Often (Rominter Seide) ſetzte pie 
auf leichteren Böden ihre Maſſenausbreitung, die dort um 4000 v. Chr. begonnen 
hatte, raſch fort, ſo daß im Schlußabſchnitt der Bronzezeit ihr Anteil an der 
Beſtandesbildung ſtellenweiſe ungefähr derſelbe wie heute (ca. 67 Prozent) war 
(3. Groß 1955 b, vergl. auch Abb. 4,8), obwohl nach der bisherigen Spärlichkeit 
vorgeſchichtlicher Funde in der Rominter Seide zu urteilen, bei dieſer Ausbreitung 
kein menſchlicher Einfluß mitwirkte. Dieſe hohe Fichtenhäufigkeit läßt aus den 
weiter oben angegebenen Gründen darauf ſchließen, daß das Klima während des 
größten Teiles der Bronzezeit nicht ſehr viel weniger feucht als in der Gegenwart 
war (in der „5o— 222 Meter hoch gelegenen Rominter Seide beträgt heute der RF. 
etwa joo; vergl. 5. Groß 19535 b). Wenn der Fichtenanteil weiter im W und SW 
immer noch recht gering bleibt, ſo liegt das an der größeren Wettbewerbskraft der 
Laubhölzer, insbefondere auf beſſeren Böden; der RF. an der Weſtgrenze der 
Fichte bei Oſterode beträgt rund So. 

Der Erlenpollenwert iſt im Gebiet beſſerer Böden auch in Sphagnummooren, 
die nicht von Flachmoorwald umgeben waren, weiterhin recht hoch, ſo daß die 
Erle vor allem im Laubwald eine erhebliche Rolle geſpielt haben muß. Die Eiche 
war immer noch febr viel ſtärker als heute an der Beſtandesbildung beteiligt. 

Die Moorbildung war weiterhin nur örtlich bedingt (topogen). Vielfach wurde 
in dieſer Zeit die Beckenausfüllung beendet, jo daß Bewaldung dieſer Moore 
erfolgte. Dieſe trat vielfach aber auch als Unterbrechung der erwähnten Moor— 
bildung am Schluß der Bronzezeit ein; dünne Schichten von ſtark zerſetztem 
Riefernmoortorf find in derartigen Sphagnummooren (Abb. 77) eine jo regel- 
mäßige Erſcheinung, daß man in ihnen nur die Auswirkung einer kurzen 
Trockenzeit am Schluß der Bronzezeit ſehen kann. Das Ausmaß der Trockenheit 
kann nicht ſehr groß geweſen ſein, da die Pollenwerte der Seideſträucher in den 
oberſten Schichten dieſer Kieferntorflagen febr viel geringer als in den Ober- 
flächenproben aus ſtark entwäſſerten Kiefernmooren der Gegenwart find. Im 
Hinblick auf die zahlreichen Moorſiedlungen auf ausgetrocknetem Torf oder fogar 
Jeeſchlamm iſt man vielfach geneigt, das Ausmaß dieſer Trockenheit zu iber- 
ſchätzen; man darf aber nicht vergeſſen, daß im Endabſchnitt der Ausfüllung eines 
Jeebeckens die Verlandung febr raſch abläuft und ſchon eine geringe Senkung 
des Seeſpiegels genügt, um Verlandungsmoore und fogar Seeſchlamm trocken— 
zulegen. r 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß diefe ganz kurze Trockenzeit den Wald gelichtet 
haben könnte. In den nordöftlichen febr fichtenreichen Gebieten Oſtpreußens ift- 
offenbar durch dieſe Austrocknung ein Rückgang der Fichte bewirkt worden, der 
noch durch die unmittelbar darauf folgende ſtarke Vernäſſung zu Beginn der 
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Eiſenzeit verſtärkt wurde; für dieſe Erklärung des großen Fichtenſterbens dieſer 
Zeit ſpricht eine ganz entſprechende, aber viel ſchwächer ausgeprägte Erſcheinung 
in der Gegenwart (. Groß 1955 b). Wie das Emporſchnellen der Birfenpollen- 
kurve zeigt, ſind die Lücken aber ſofort durch Birkenanflug ausgefüllt worden. 


V. Die eiſenzeitliche Beſiedlung Oſtpreußens. 


. Die vorgeſchichtlichen Befunde. 


Die Moorſiedlungen wurden faſt alle ſchon zu Beginn der Eiſenzeit verlajjen. 
Das Siedlungsgebiet wurde erheblich ausgedehnt. In der römiſchen Vaiſerzeit 
(Karte 2 bei C. Engel josza und 3932 b Abb. J) nahm die Beſiedlung im 
mittleren Oſtpreußen nordoſtwärts bis zur Linie Mehlauken —- Gumbinnen —Goldap 
ſehr ſtark zu, ferner im Memelland. Beſonders dicht waren befiedelt: das Sam 
land, das Küftengebiet des Friſchen Saffs und der Preußiſche Landrücken efon- 
ders Sudauen) mit Ausnahme von Grenzgebieten. Dieſes Siedlungsbild blieb mit 
geringen Änderungen (Zunahme der Siedlungen in den mitteloſtpreußiſchen 
Ebenen, Abnahme auf dem Preußiſchen Landrücken, beſonders in Galindien, und 

im Memelland) bis zum Eintreffen des Deutſchen Ritterordens beſtehen. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß die Geſichtspunkte, die 
nach den Schriftquellen von F. Mortenſen (6923 b, 1924) und 4. Gim both 
(3923) für die Auswahl des Siedlungslandes in frühgeſchichtlicher Zeit maßgebend 
waren, auch ſchon viel früher entſcheidend waren. Bezüglich der Bodenart ließ 
yid) vielfach keine Geſetzmäßigkeit feſtſtellen, in Natangen ift ſowohl Lehm wie auch 
Sandboden in Kultur genommen worden, im Süden der Provinz läßt ſich aber 
oft eine Bevorzugung von Inſeln mit lehmigem Boden in Sandgebieten feſt— 
ſtellen. Im allgemeinen ſcheint leichter Boden bevorzugt worden zu ſein, weil er 
auch mit urtümlichen Ackergeräten zu bearbeiten war; dagegen ift ſowohl im Sam- 
land, als auch in Natangen feſtgeſtellt worden, daß zur Vernäſſung neigende 
Mulden und Ebenen mit ſchwerem Lehm oder Tonboden gemieden und Abhänge 
(abgeſehen von allzu ſteilen und ſteinigen) in den Moränenlandſchaften der beſſeren 
Abflußverhältniſſe wegen bevorzugt wurden 5. Mortenſen J925b, 3924, 
2. Gimboth 7923): „Während für die Siedlungsräume die 
Flucht vor ſtagnierendem Waſſer maßgebend iſt, kann man 
für die Siedlungen im einzelnen den Drang nach fließendem 
Waſſer feſtſtellen“ 65. Mortenjen jozs b S. 325); gerade die Preußen 
ſiedlungen liegen im Samland an Bächen G. c. S. 326). Th. Hurtig (1920) 
hat die Anſicht geäußert, daß für die Auswahl des Siedlungsplatzes die Bejchaffen- 
heit des Waſſers maßgebend geweſen fei: in Sandgebieten fei es klarer und reiner 
als in Lehmgebieten; die Berechtigung dieſes Standpunktes möchte ich aber doch 
bezweifeln. Der Beſiedlung der ordenszeitlichen Wildnis haben nach F. Mager 
(3934 b) die mangelhaften Abflußverhältniſſe meiſtens größere HSinderniſſe bereitet 
als der Pflanzenwuchs. \ 

Die Bevoͤlkerungsdichte hat in der jpäten Eiſenzeit faſt allgemein in den 
oſtpreußiſchen Siedlungsgebieten beträchtlich zugenommen; beſonders groß war fie 
im Samland und in Natangen, bedeutend auch in Galindien und vor allem in 
Sudauen. Einen gewiſſen Anhalt für die Beurteilung der damaligen Bevölke— 
rungsdichte bieten die Angaben des Ordenschroniſten Dusburg über die Streit- 
macht der alten Preußen, wenn auch die Genauigkeit feiner Zahlen nicht über 
jeden Zweifel erhaben iſt: an Reitern allein habe keine Landſchaft unter 2000 


zeitliche Klimaverſchlechterung) erklärt werden: wie der ſteile Anſtieg der Saſel— 
und Eichenmiſchwaldkurve beim Übergang von der Poldia- zur Anzyluszeit CIV—V) 
durch die auch geologiſch nachgewieſene ſtarke Erwärmung bewirkt wurde, fo ift 
ihr Abſinken auf eine allmähliche Klimaverſchlechterung (Abkühlung) zurück— 
zuführen. i 

Im Weſten der Provinz, hauptſächlich im heutigen Rotbuchengebiet, breitete 
ſich die Weißbuche aus und beherrſchte hier am Schluß der Bronzezeit auf beſſeren 
Böden das Waldbild, während die Rotbuche als ſpärliche Miſchholzart nur eine 
geringe Rolle ſpielte; nach O und WO nahm aber der Weißbuchenanteil raſch und 
merklich ab. 

Die Fichte war im größten Teil ihres heutigen oſtpreußiſchen Verbreitungs 
gebiets nur Miſchholzart (4. Groß 3934); im Often (Rominter Seide) ſetzte fie 
auf leichteren Böden ihre Maſſenausbreitung, die dort um 4000 v. Chr. begonnen 
hatte, raſch fort, ſo daß im Schlußabſchnitt der Bronzezeit ihr Anteil an der 
Beſtandesbildung ſtellenweiſe ungefähr derſelbe wie heute (ca. 67 Prozent) war 
(. Groß 1955 b, vergl. auch Abb. 4,8), obwohl nach der bisherigen Spärlichkeit 
vorgeſchichtlicher Funde in der Rominter Seide zu urteilen, bei dieſer Ausbreitung 
kein menſchlicher Einfluß mitwirkte. Dieſe hohe Fichtenhäufigkeit läßt aus den 
weiter oben angegebenen Gründen darauf ſchließen, daß das Klima während des 
größten Teiles der Bronzezeit nicht ſehr viel weniger feucht als in der Gegenwart 
war (in der „so— z22 Meter hoch gelegenen Rominter Seide beträgt heute der RF. 
etwa joo; vergl. . Groß 1935 b). Wenn der Fichtenanteil weiter im W und SW 
immer noch recht gering bleibt, ſo liegt das an der größeren Wettbewerbskraft der 
Laubhölzer, insbeſondere auf beſſeren Böden; der RF. an der Weſtgrenze der 
Fichte bei Oſterode beträgt rund So. 

Der Erlenpollenwert iſt im Gebiet beſſerer Böden auch in Sphagnummooren, 
die nicht von Flachmoorwald umgeben waren, weiterhin recht hoch, ſo daß die 
Erle vor allem im Laubwald eine erhebliche Rolle geſpielt haben muß. Die Eiche 
war immer noch ſehr viel ſtärker als heute an der Beſtandesbildung beteiligt. 

Die Moorbildung war weiterhin nur örtlich bedingt (topogen). Vielfach wurde 
in dieſer zeit die Beckenausfüllung beendet, ſo daß Bewaldung dieſer Moore 
erfolgte. Dieſe trat vielfach aber auch als Unterbrechung der erwähnten Moor— 
bildung am Schluß der Bronzezeit ein; dünne Schichten von ſtark zerſetztem 
Kiefernmoortorf find in derartigen Sphagnummooren (Abb. 37) eine jo regel- 
mäßige Erſcheinung, daß man in ihnen nur die Auswirkung einer kurzen 
Trockenzeit am Schluß der Bronzezeit ſehen kann. Das Ausmaß der Trockenheit 
kann nicht ſehr groß geweſen ſein, da die Pollenwerte der Seideſträucher in den 
oberſten Schichten dieſer Rieferntorflagen febr viel geringer als in den Ober- 
flächenproben aus ſtark entwäſſerten Kiefernmooren der Gegenwart find. Im 
Zinblick auf die zahlreichen Moorſiedlungen auf ausgetrocknetem Torf oder fogar 
Seeſchlamm iſt man vielfach geneigt, das Ausmaß dieſer Trockenheit zu iber- 
ſchätzen; man darf aber nicht vergeſſen, daß im Endabſchnitt der Ausfüllung eines 
Seebedens die Verlandung febr raſch abläuft und ſchon eine geringe Senkung 
des Seeſpiegels genügt, um Verlandungsmoore und ſogar Seeſchlamm trocken— 
zulegen. ö 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß dieſe ganz kurze Trockenzeit den Wald gelichtet 
haben könnte. In den nordoſtlichen febr fichtenreichen Gebieten Oſtpreußens ift 
offenbar durch dieſe Austrocknung ein Rückgang der Fichte bewirkt worden, der 
noch durch die unmittelbar darauf folgende ſtarke Vernäaſſung zu Beginn der 
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Eiſenzeit verſtärkt wurde; für dieſe Erklärung des großen Fichtenſterbens dieſer 
Zeit ſpricht eine ganz entſprechende, aber viel ſchwächer ausgeprägte Erſcheinung 
in der Gegenwart (. Groß joss b). Wie das Emporſchnellen der Birfenpollen- 
kurve zeigt, ſind die Lücken aber ſofort durch Birkenanflug ausgefüllt worden. 


V. Die eiſenzeitliche Beſiedlung Oſtpreußens. 


J. Die vorgeſchichtlichen Befunde. 


Die Moorſiedlungen wurden faſt alle ſchon zu Beginn der Eiſenzeit verlaſſen. 

Das Siedlungsgebiet wurde erheblich ausgedehnt. In der römiſchen Raiferzeit 
(Karte 2 bei C. Engel josza und 3932 b Abb. J) nahm die Beſiedlung im 
mittleren Oſtpreußen nordoſtwärts bis zur Linie Nehlauken — Gumbinnen —Goldap 
ſehr ſtark zu, ferner im Memelland. Beſonders dicht waren beſiedelt: das Sam 
land, das Küſtengebiet des Friſchen Saffs und der Preußiſche Landrücken efon 
ders Sudauen) mit Ausnahme von Grenzgebieten. Dieſes Siedlungsbild blieb mit 
geringen Änderungen (Zunahme der Siedlungen in den mitteloſtpreußiſchen 
Ebenen, Abnahme auf dem Preußiſchen Landrücken, beſonders in Galindien, und 
im Memelland) bis zum Eintreffen des Deutſchen Ritterordens beſtehen. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß die Geſichtspunkte, die 
nach den Schriftquellen von . Mortenſen (6923 b, 1924) und £. Gim both 
(3923) für die Auswahl des Siedlungslandes in frühgeſchichtlicher zeit maßgebend 
waren, auch ſchon viel früher entſcheidend waren. Bezüglich der Bodenart ließ 
yid) vielfach keine Geſetzmäßigkeit feſtſtellen, in Natangen ift ſowohl Lehm wie auch 
Sandboden in Kultur genommen worden, im Süden der Provinz läßt ſich aber 
oft eine Bevorzugung von Inſeln mit lehmigem Boden in Sandgebieten feſt— 
ſtellen. Im allgemeinen ſcheint leichter Boden bevorzugt worden zu ſein, weil er 
auch mit urtümlichen Ackergeräten zu bearbeiten war; dagegen iſt ſowohl im Sam— 
land, als auch in Natangen feſtgeſtellt worden, daß zur Vernäſſung neigende 
Mulden und Ebenen mit ſchwerem Lehm oder Tonboden gemieden und Abhänge 
(abgeſehen von allzu ſteilen und ſteinigen) in den Moränenlandſchaften der beſſeren 
Abflußverhältniſſe wegen bevorzugt wurden ©. Mortenſen 3923 b, J924, 
4, Gimboth 9925): „Während für die Siedlungsräume die 
Flucht vor ſtagnierendem Waſſer maßgebend iſt, kann man 
für die Siedlungen im einzelnen den Drang nach fließendem 
Waſſer feſtſtellen“ 65. NMortenſen jezz b S. 325); gerade die Preußen 
ſiedlungen liegen im Samland an Bächen G. c. S. 326). Th. Jurtig (1920) 
hat die Anſicht geäußert, daß für die Auswahl des Siedlungsplatzes die Beſchaffen— 
heit des Waſſers maßgebend geweſen fei: in Sandgebieten fei es klarer und reiner 
als in Lehmgebieten; die Berechtigung dieſes Standpunktes möchte ich aber doch 
bezweifeln. Der Beſiedlung der ordenszeitlichen Wildnis haben nach F. Mager 
(1934 b) die mangelhaften Abflußverhältniſſe meiſtens größere Sinderniſſe bereitet 
als der Pflanzenwuchs. i 

Die Bevölkerungsdichte hat in der jpäten Eiſenzeit fat allgemein in den 
oſtpreußiſchen Siedlungsgebieten beträchtlich zugenommen; beſonders groß war ſie 
im Samland und in Natangen, bedeutend auch in Galindien und vor allem in 
Sudauen. Einen gewiſſen Anhalt für die Beurteilung der damaligen Bevölke— 
rungsdichte bieten die Angaben des Ordenschroniſten Dusburg über die Streit- 
macht der alten Preußen, wenn auch die Genauigkeit feiner Zahlen nicht über 
jeden Zweifel erhaben iſt: an Reitern allein habe keine Landſchaft unter 2000 


gehabt, alſo alle 12 Gaue zuſammen etwa 24000; für das Samland gibt er 4000, 
für Sudauen fogar 6000 Reiter an. Stellenweiſe G. B. in Galindien, im Hiemel- 
land, weniger in Sudauen) iſt die Bevölkerung ſchon vor der Ankunft des 
Deutſchen Ritterordens zurückgegangen, z. T. febr ſtark; die Urſachen find noch 
nicht geklärt. 

Es kann alſo keinem Zweifel unterliegen, daß die alten Preußen Rodungen 
ausgeführt haben. Söchſtwahrſcheinlich handelt es fich dabei nicht um planmäßige 
Rodungen wie in der Ordenszeit, aber Z. Mortenſen (1923 a) hat vollkommen 
recht, wenn er annimmt, daß die Geſamtheit vieler kleiner planloſer Rodungen 
im Laufe von Jahrhunderten das urfprüngliche Waldgebiet tiefgehend verändern 
kann. O. Schlüter (79239) hat, worauf Z. Mortenſen 6923) mit Recht 
hingewieſen hat, die Fähigkeiten der alten Preußen auf dieſem Gebiet erheblich 
unterſchätzt. Nach den archivaliſchen Unterſuchungen von G. Gerullis 
(Z. Mortenſen jozs a S. 95) find vom Orden oft Preußen offenſichtlich mit 
Erfolg auf Waldboden angeſiedelt worden. Wenn die Jahl der Rodungen durch 
Preußen in der Ordenszeit nicht febr groß war, lag das vor allem an der zu hohen 
Belaſtung der Ackergeräte mit Abgaben, wobei zu beachten ift, daß die Geräte 
der alten Preußen febr einfach waren (. Gim both 1923 S. 306, Jor). Für 
ausgedehnten Ackerbau bei den alten Preußen ſprechen nicht nur zahlreiche alt— 
preußiſche Sprachreſte (OG. Sein 1890 S. 183 ff.) und das zeugnis des Tacitus, 
ſondern vor allem der bekannte Erlaß des Sochmeiſters Siegfried von Feucht 
wangen (F. S. Bock III S. 647). Bemerkenswerterweiſe ſind manche alt— 
preußiſchen Worte, die fidh auf den Ackerbau beziehen, ger maniſchen 
Urſprungs (O. Hein 1890 S. J84, 187) und höchſtwahrſcheinlich von den Goten 
entlehnt. Die Oſtgrenze des Wohngebiets der Goten in Oſtpreußen fiel übrigens 
ziemlich genau mit der Oſtgrenze der Rotbuche zuſammen. 

Die Rarte des alten Preußenlandes unmittelbar vor der Ordenszeit, wie fie 
O. Schlüter (927) veröffentlicht hat, ſtellt alfo keineswegs eine Naturland 
ſchaft dar; ich verweiſe auf die Urteile von Z. Mortenſen 623 a, b). 


2. Die moorgeologiſchen Befunde. 


Bis zum Beginn der großen ordenszeitlichen Rodungen um 9300 blieb die 
Waldzuſammenſetzung, von einigen Schwankungen in der Häufigkeit mancher 
Solzarten abgeſehen, dieſelbe wie am Schluß der Bronzezeit. Sehr bezeichnend iſt 
im Weſten der Provinz (im heutigen Rotbuchengebiet) der außerordentlich große 
Anteil der Weißbuche (Abb. jo), die febr oft nahezu reine Waldungen gebildet 
haben muß (Maxima der Weißbuchenkurve bis 46—s4 Prozent; ſolche Werte find 
nirgends ſonſt in Deutſchland feſtgeſtellt worden). Der oft ſehr ſtarke Abfall der 
Weißbuchenkurve nach dem letzten G.) Söchſtſtand ift ficher auf den Beginn der 
großen planmäßigen Rodungen der Ordenszeit zurückzuführen, da ungefähr gleich 
zeitig die Kurven der Erle und des Eichenmiſchwaldes abſinken und die Kurven 
der Fichte, Kiefer und Rotbuche ſteigen. Der Erlenanteil blieb recht hoch, ſo daß 
auf den beſſeren ebenen Böden die Walder ſehr feucht geweſen ſein müſſen, was 
auch von verſchiedenen Geſchichtsſchreibern des Ordens beſtätigt wird. Die Eiche 
(Stieleiche) war immer noch ſehr zahlreich vertreten. Die Fichte war im größten 
Teile der Provinz (außer im ch und O) Miſchholzart, vor allem in der lehmigen 
Grundmoränenebene, und wurde hier erſt in geſchichtlicher Zeit infolge der un— 
geregelten, oft an Verwüſtung grenzenden Waldbenutzung allgemein auf großen 
Flächen herrſchende Solzart (. Müller jozs, . Groß 1954 a). Die Rotbuche 


iſt anſcheinend überall bis zur Grdenszeit Miſchholzart geweſen; die Entſtehung 
von Rotbuchenwäldern ift wie bei der Fichte erft in hiſtoriſcher Zeit erfolgt und auf 
den Einfluß des Menfchen zurückzuführen 3. Groß Jossa, e; Abb. 5), vielleicht 
mit ganz wenigen Ausnahmen. Seideartige Geländeflachen im Memelland find in 
der Ordenszeit durch Verwüſtung von Riefernwäldern entſtanden“) (F. S. Bock 
5785 VS. $28 ff.). 

Die Moorſiedlungen ſind bald (zu Beginn der Eiſenzeit) durch Seeſchlamm, 
Schwemmſand oder Torf begraben worden (Abb. 7); es müſſen alfo in dieſer Zeit 
die Seeſpiegel + raſch und ſtark geſtiegen fein. Das deutet darauf hin, daß die 
Dürrezeit am Schluß der Bronzezeit unvermittelt von einem recht feuchten Klima 
abgelöſt wurde, und zwar war offenbar der Ausſchlag der Feuchtigkeitskurve 
zunächſt für kurze Zeit febr ſtark, da an vielen Stellen durch plötzliche Ver- 
ſumpfung Riefernmoorwälder vernichtet und von unaufhaltſam emporwachſenden 
(ombrogenen) Sochmoorſchichten begraben wurden. Ob die Wiederſchlagsmenge 
damals febr erheblich größer als im feuchten Teil der Bronzezeit und in der Eiſen— 
zeit war, läßt ſich ſchwer fagen; das Viederſchlagsnetto kann auch durch eine 
vorübergehende beträchtliche Abkühlung bei derſelben Niederſchlagsmenge, aljo 
insbeſondere durch eine außergewöhnlich ſtarke Zufuhr von Schneeſchmelzwaſſer 
bewirkt worden fein. Derartiges Waſſer ſcheint infolge feiner Sauerſtoffarmut 
die Entſtehung von Torfmoospolſtern bei der Verſumpfung außerordentlich zu 
begünſtigen. Für dieſe Annahme ſpricht der Umſtand, daß, als die ombrogene 
Moorbildung begann, bisweilen auch über Seeſchlamm ſchwach zerſetzter Sphag— 
numtorf entſtand. 

Dieſe ſtarke Verſumpfung it wahrſcheinlich auch die Urſache für die Aufgabe 
mancher Siedlungsflächen geweſen, die ſich teils wieder bewaldeten, teils mit 
Mooren bedeckten, wie es C. Engel (9955 d S. 204) für das Samland an- 
genommen hat. Auf den Einfluß ſtändiger Näſſe auf die Auswahl des Siedlungs— 
landes im Sinne von Z. Mortenjen ift ſchon hingewieſen worden. Das 
ſtarke Abſinken der Fichtenpollenkurve in den Diagrammen ſehr fichtenreicher 
Gebiete im Often ift, zum Teil auch auf die plötzliche Vernäffung, die oben erwähnt 
wurde, zurückzuführen 5. Groß 1955 b). 


VI. Schlußfolgerungen. 


Zuſammenfaſſend konnen wir alſo feſtſtellen, daß die Fritifche Betrachtung 
der Verhaltniſſe der Jungſteinzeit und der Bronzezeit in Oſtpreußen zu einer 
glatten Ablehnung der Steppenheidetheorie führt. Es kann als 
ausgeſchloſſen bezeichnet werden, daß hier in den genannten zeitabſchnitten die 
Feuchtigkeit ſo ſtark vermindert war, daß der Pflanzenwuchs den von der 
Steppenheidetheorie behaupteten Zuſtand annehmen konnte; dann hätte in den 
heutigen Trockengebieten damals, wie R. Türen (6933) richtig ſagt, ein Wüſten— 
klima herrſchen müſſen, das jede Beſiedlung unmöglich machte. Der ſogenannte 
„Regenfaktor“ (RF,, vergl. dazu Altpreußen joss Zeit 3 S. 353), in Oft- 
preußen beträgt in der Regel sooo; eine Serabſetzung um 20—30 würde ſchon 
eine ganz erhebliche Austrocknung bedeuten, aber nur einen Zuſtand wie im heutigen 
Weichjelgebiet ſchaffen. Es kann alfo kein Zweifel darüber beſtehen, daß in Oft- 


) Die im Schrifttum herumſpukende Seide bei Cranz im Samland hat nie beſtanden; 
die Annahme einer Seidefläche an dieſer Stelle geht auf die unſichere Angabe eines Fund- 
ortes von Erica tetralir zurück. 
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preußen „die Beſiedlung ſchon vom Frühneolithikum an nicht auf das Vorbanden- 
ſein offenen Landes ſich gründet, ſondern in einem Waldlande entſtanden iſt“, wie 
es ſchon E. Wahle 0924) vermutet hat. 

Dieſe Feſtſtellung iſt deswegen ſo wichtig, weil in Oſtpreußen die vorgeſchicht 
liche Rulturentwiclung dem übrigen Vorddeutſchland gegenüber ganz erheblich 
nachhinkte. Hier muß fich aljo erſt recht der vorgeſchichtliche Menſch mit dem 
Walde abgefunden haben. 

Die Zauptverbreitung der Steppenheidepflanzen in Norddeutſchland fällt in 
der Regel in Trockengebiete, die an den Wanderſtraßen dieſer Arten liegen, nämlich 
an Stromtälern; hier hat bis heute die Buche, der HSauptfeind der Steppenheide, 
immer ganz oder faſt ganz gefehlt, jedenfalls nie Beſtände gebildet, erſt recht nicht 
die Fichte. In den Kiefern- und eichenreichen Miſch- und Laubwäldern fanden 
hier die Steppenheidepflanzen ſeit der Späteiszeit eine Zufluchtsſtätte. Der Menſch 
hat dann ſchließlich durch Abholzung und Beweidung die heutigen Steppenheiden 
geſchaffen oder mindeſtens vermehrt, überhaupt die erneute Ausbreitung von 
Steppenbeidepflanzen bewirkt. 

Für die Gewinnung von Siedlungsland kam es nicht darauf an, ob die Wald— 
bäume ſpärlich waren oder einen geſchloſſenen Beſtand bildeten; das Feuer wurde 
mit ihnen in jedem Falle fertig. Neben der Bodengüte und leichten Bearbeitbarkeit 
kam es höchſtwahrſcheinlich in erſter Linie auf die Verhältniſſe in der natürlichen 
Bewäſſerung an, auf die Beſtandeszuſammenſetzung wohl nur ſoweit, als ſie den 
anderen genannten Bedingungen für die Auswahl des Rodelandes entſprach. Das 
war in erſter Linie beim Eichenwald und beim eichenreichen Laub und 
Miſchwald aus Gründen, die ſchon . Wietſch (1928, 1934) erörtert hat, der 
Fall, ſofern dieſe Wälder nicht zu feucht waren. Sie allgemein als Steppenheide 
wälder zu erklären, damit die Steppenheidetheorie ſtimmt, geht aber nicht an, denn 
außerhalb der Trockengebiete hat zweifellos (nach den Pollendiagrammen zu 
urteilen) febr reichlicher HZaſelunterwuchs die Steppenheidepflanzen von dieſen 
Beſtänden ferngehalten. Für die Rodungsarbeit (durch Feuer) mußte es außer— 
dem gleichgültig ſein, ob ein Wald Steppenheidewald war oder nicht. 

Es iſt daher nicht zuläſſig, die Zonen dichterer vorgeſchichtlicher Beſiedlung 
ohne weiteres als von Natur waldfreie oder mindeſtens waldarme Gebiete aufzu— 
faſſen (F. Mager 99544, R. Türen 393). 0 

Wenn aber in Vorddeutſchland ſchon in der Jungſteinzeit und in der Bronze- 
zeit ausgiebig gerodet worden iſt, iſt es im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß 
es in Mittel- und Süddeutſchland anders geweſen fein foll, denn mindeſtens ein 
Teil der ſüddeutſchen Siedler, die Indogermanen, ift aus dem Norden gekommen. 
Es iſt alfo auch in Mittel- und Süddeutſchland eine kritiſche Nachprüfung der 
Vorausſetzungen der Steppenheidetheorie notwendig. Vereinzelte fef- 
ſtellungen einer Nichtübereinſtimmung von Steppenbeidegebieten und Zonen febr 
alter Beſiedlung CR. Bertſch 99285 b) genügen noch nicht. Ichwerwiegender 
ſcheinen mir folgende Feſtſtellungen von K. Bertſch (928a) zu fein: auf der 
Rauhen Alb, auf der nach RK. Grad mann (7924 S. 248) in oo Soo Meter Söhe, 
wo es keinen beſonders fruchtbaren Boden gibt, Hunderte von Grabhügeln zu 
finden find, ergab die Unterſuchung eines Sochmoores, der Schopflocher Torfgrube, 
durch R. Bertſch, daß die (ombrogene) Sochmoorbildung feit der Anzylus zeit 
(ca. 7000 v. Chr.) ohne Unterbrechung vor fih gegangen ift, daß bis auf 
eine dünne oberſte Schicht (Sphagnum Torf) durchweg ombrogener Wollgrastorf 


gebildet worden iſt, der mit unbedingter Sicherheit ein ſehr feuchtes Klima 
für feine Bildungszeit beweiſt (heute beträgt die Viederſchlagshöhe hier rund 
jooo mmi). Es erſcheint daher ausgeſchloſſen, daß hier auf der 
Rauhen Alb auf Flächen, die für eine Beſiedlung in Frage 
kamen, feit der Anzyluszeit urwüchfige Steppenheide vor- 
handen war; die einzigen ur wüchſigen Steppenheidevorkommen dürften hier 
Felsfluren ſein, deren örtliches Klima immer einen geſchloſſenen Baumwuchs fern— 
hielt, jo daß diefe Felſen auch in feuchten Zeiten Zufluchtsftätten für die Steppen- 
heidepflanzen ſein konnten, von wo aus ein Teil in durch menſchlichen und tieriſchen 
Einfluß veränderte Beſtände überging. 

Es iſt weiter zu beachten, daß die Völkerwanderung im alten Sinne des Wortes 
in eine Zeit fällt, in der die Walddecke noch eine ſehr erhebliche Ausdehnung hatte 
und die Völkerzüge zweifellos ſtellenweiſe noch große Waldſtrecken durchqueren 
mußten; eine noch weniger von Siedlungsflächen durchlöcherte Walddecke hat aber 
auch nicht die früheren Völkerwanderungen von der Jungſteinzeit an verhindern 
können. Der damals übliche Wirtſchaftsbetrieb hat höchſtwahrſcheinlich auch 
vielfach in der weiteren Umgebung der Siedlungen zu einer Auflockerung der 
Walddecke geführt; weſentlich dürften dazu Brände, die durch Sirten und Jäger 
abſichtlich oder fahrläſſig verurſacht wurden, beigetragen haben. Jedenfalls ift 
die Rulturfeindlichfeit des mitteleuropäifchen Urwaldes von den meiſten Erd— 
kundlern und Vorgeſchichtlern ſehr überſchätzt worden. 

Allenſtein, den J. Januar 1955. 

Nachtrag: Nach Abſchluß dieſer Arbeit erſchien die ausgezeichnete Veröffent- 
lichung von Z. Wietſch, Steppenheide oder Eichenwald? Eine 
urlandſchaftskundliche Unterſuchung zum Verſtändnis der vorgeſchichtlichen Sied— 
lung in Mitteleuropa (81 Seiten, s Textſkizzen und 23 Tafelbilder), Berlin 3939 
als Manuſkript gedruckt; der Verfaſſer gelangt ebenfalls zu einer glatten Ab- 
lehnung der Steppenheidetheorie in Mitteleuropa, nachdem er als erſter auf pollen- 
analytiſchem Wege ihre Unhaltbarkeit in einem kleinen Gebiet (Pyritzer Weizacker 
bewieſen hatte. 
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Ueber den gegenwärtigen Stand der Erforſchung 
vor⸗ und frühgeſchichtlicher Burgen im Regierungs⸗ 
bezirk Weſtpreußen. 

Von Prof. Dr. B. Ehrlich⸗ Elbing. 


Während die Siedlungsforſchung im allgemeinen erft feit jüngerer zeit in dem 
Arbeitsgebiet der Urgeſchichtsforſchung eine bedeutende Rolle ſpielt, haben die vor 
und frühgeſchichtlichen Wall- und Wehranlagen ſchon von jeher die Aufmerkſamkeit 
der Zeimatforfcher auf fich gelenkt. Freilich handelte es fich bei den Arbeiten über 
dieſe Anlagen bis vor kurzem mehr oder weniger faſt nur um eine Beſchreibung der 
noch heute oberirdiſch erkennbaren Reſte derſelben. Seltener konnte auch von 
Beobachtungen berichtet werden, die bei Verſuchsgrabungen in den Wällen oder in 
den von ihnen umſchloſſenen inneren Teilen der betreffenden Wall- und Wehr— 
anlagen gemacht waren. Dieſe Grabungen aber waren zum größten Teil planlos 
und liefen vielfach auf bloße Schatzgräberei hinaus, die durch Sagen von ver- 
grabenen Schätzen, in früheren Zeiten auch durch ſolche von verzauberten Jung 
frauen oder im Berge beigeſetzten „Königen“ veranlaßt war. Auch was die 
Bedeutung der Burgwälle, ihre Geſchichte, ihre Erbauer uſw. betrifft, kam die 


Forſchung über teilweiſe ganz unbegründete Vermutungen kaum hinaus, und der 
Phantaſie wurde weiteſter Spielraum gelaſſen. Immerhin hat auch die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Forſchung ſchon vor längerer Zeit eingeſetzt, und die Unter- 
ſuchungen von Liſch und Virchow, in Öftpreußen von Bönigk, Beckherrn, Seydeck 
und Bezzenberger, in Weſtpreußen von Robert Dorr und Treichel und manchen 
anderen Forſchern haben ſchon zu recht beachtlichen Ergebniſſen geführt. Auch 
Robert Behla') hat unter verſtändnisvoller Würdigung archäologiſcher Boden 
unterſuchungen für die Beurteilung und Wertung der Burgwälle fchon im 
Jahre 7888 eine recht brauchbare wiſſenſchaftliche Anleitung zur Unterſuchung der 
alten Rundwälle gegeben (a. a. O. S. 76 ff.). Und doch fehlte es noch bis zum 
Anfang dieſes Jahrhunderts durchaus an einer gerade für die Unterſuchung dieſer 
Lehm- oder Solz Erd-Bauten brauchbaren Ausgrabungstechnik. Dieſe wurde erft 
durch die Arbeiten Schumachers und Schuchhardts am Limes Romanus erarbeitet. 
Die Erfahrungen, die man bei der Unterſuchung dieſer römiſchen Grenzbefeſtigungen 
gemacht hatte, wurden dann bald von Schuchhardt, Goetze, Riefebufch und anderen 
Meiftern der Siedlungsgrabung bei den planmäßigen Ausgrabungen vor- und früh- 
geſchichtlicher Burgen und Siedlungen zu erfolgreicher Anwendung gebracht. 

mit dieſer aufs äußerſte verfeinerten Technik, zu deren Anwendung in letzter 
Zeit beſonders Riefebujch”) und Berfu’) wertvolle Anleitungen gegeben haben, find 
jetzt ſchon in vielen Teilen Deutſchlands größere Burgengrabungen mit guten 
Ergebniſſen ausgeführt worden. Die Erkenntnis des hohen Wertes dieſer Unter- 
ſuchungen für die Siedlungsgeſchichte führte am 12. April 3927 in Riel mit Unter- 
ſtützung der Wotgemeinfchaft der deutſchen Wiſſenſchaft zur Gründung einer 
Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung der nord- und oſtdeutſchen vor- und früb- 
geſchichtlichen Wall- und Wehranlagen. Ihre erſte Aufgabe, eine Landesauf- 
nahme ſämtlicher noch zu ermittelnden Wall- und Wehranlagen, hat ſie bis 
5930 erfolgreich beendigt. Außerdem wurden im Rahmen der Tatigkeit dieſer 
Arbeitsgemeinſchaft und mit Unterſtützung der Wotgemeinſchaft in dieſen und den 
folgenden Jahren ſchon mehrere Ausgrabungen vor- und frühgeſchichtlicher Burgen 
durchgeführt. So erfolgten Unterſuchungen des Burgwalls von Loſſow bei Frank— 
furt an der Oder durch Unverzagt, des Burgwalls von Cöllmichen bei Wurzen durch 
Bierbaum, des Seiligen Berges von Striegau durch Seger und Berfu, der Olden- 
burg bei Haithabu durch Schwantes und Jankuhn und der Tolfemita bei Elbing 
durch Ebert und Ehrlich. Am 7. September 7932 wurde in Berlin diefe Arbeits- 
gemeinſchaft in eine Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung der Vorgeſchichte des 
deutſchen Oſtens umgewandelt. Es wurde dadurch zum Ausdruck gebracht, daß man 
ſich nicht einſeitig auf die Unterſuchung nur der vor- und frühgeſchichtlichen Wall- 
und Wehranlagen feſtlegen, ſondern auch andere vorgeſchichtliche Unterſuchungen 
in das Programm aufnehmen wolle, die für die Erforſchung der Vorgeſchichte des 
deutſchen Oſtens von Bedeutung ſind; doch blieb die Siedlungsforſchung und in 
ihrem Rahmen die Erforſchung der Burgen nach wie vor die vornehmſte Aufgabe 
der Arbeitsgemeinſchaft. 


) Robert Behla, Die vorgeſchichtlichen Rundwälle im sſtl. Deutſchl. Berlin 7838. 

) A. Riekebuſch, Vorgeſchichtliche Wohnſtätten und die Ufethode ihrer Unter- 
ſuchung. Anthrop. Korr. Bl. 43 (912), S. I ff. Derſ. in Eberts Keallex. d. Borg. 
Bd. XII, S. joz ff. Artikel Siedlungsarchäologie. 

) G. Berfu, Die Ausgrabung vorgeſchichtlicher Befeſtigungen. Vorgeſch. Jahrb. 
Bd. II, 1926. S. ı ff. a 
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Auch der oſtdeutſche Verband für Altertumsforſchung (jetzt Oſtdeutſche Arbeits 
gemeinſchaft im Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte), deſſen Vorſitzender 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. La Baume, zugleich Vertreter der Vorgeſchichte 
an der Techniſchen Sochſchule in Danzig ift, hat fein Intereſſe ſtets beſonders der 
Burgenforſchung zugewandt. Gelegentlich der Tagungen dieſes Verbandes wurden 
bisher ſchon die Ausgrabungen bei Loſſow, Cöllmichen, Saithabu und zuletzt die 
des Burgwalles von Zantoch bei Landsberg an der Warthe beſichtigt. Auf diefe 
Weiſe wurde es den Mitgliedern des Verbandes ermöglicht, ſich an vorbildlichen 
Ausgrabungen für eigene Unterſuchungen von vor- und frühgeſchichtlichen Wall— 
und Wehranlagen zu ſchulen. 

In der Tat iſt gerade die Unterſuchung der vor- und frühgeſchichtlichen Burgen 
von hervorragender Bedeutung für die Erforſchung der Urgeſchichte eines Landes. 
Abgeſehen von den Aufſchlüſſen, die der Forſcher über den Burgenbau früherer 
Zeiten an ſich gewinnt, iſt es auch von größter Wichtigkeit, feſtzuſtellen, wer die 
Burgen erbaut, wer ſich in ihnen verteidigt hat. So erfahren wir, wer jeweilig 
die Serren im Lande geweſen find, und wenn der vor 4 Jahren verſtorbene Alt- 
meiſter der Vorgeſchichtsforſchung Guſtaf Koſſinna, der verdienſtvolle Begründer der 
Siedlungsarchäologie, in feinem Hauptwerk die deutſche Vorgeſchichte eine hervor— 
ragend nationale Wiſſenſchaft genannt hat, ſo erſcheint dieſe Bezeichnung nament— 
lich für die Erforſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Wall- und Wehranlagen 
ganz beſonders berechtigt. Und auch angeſichts der Beſtrebungen polniſcher 
Vorgeſchichtsforſcher, ſelbſt Oſtpreußen als ein urſlawiſches Zeimatgebiet zu erweiſen, 
iſt es von nicht zu unterſchätzender nationalpolitiſcher Bedeutung, nachzuweiſen, daß 
unſere oſtpreußiſchen Burgwälle einſt von Germanen und von den baltiſchen 
Preußen und jpäter von den deutſchen Ordensrittern erbaut worden find, daß aber 
Slawen nie die Serren oſtpreußiſcher Burgen und oſtpreußiſchen Landes 
geweſen ſind. 

Die erſten planmäßigen Burgengrabungen unter Anwendung der modernen 
Grabungstechnik fanden innerhalb des nordöftlichen Deutſchland im Regierungs 
bezirk Weſtpreußen ſtatt, und hier ſind auch bisher nicht nur die erſten, ſondern auch 
die meiſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe zu verzeichnen. 

Wie Guſtaf Roſſinng bei der methodiſchen Begründung feiner Siedlungs 
archäologie von geſchichtlich geſicherten Tatſachen ausging, fo ſchien es auch bei 
der Unterſuchung der oſtpreußiſchen vor- und frühgeſchichtlichen Burgen das 
Gegebene zu ſein, von der Unterſuchung geſchichtlich erwähnter und damit feſt 
datierbarer Burgen auszugehen und damit zunächſt einmal für eine beſtimmte Zeit 
einen beſtimmten Typ einer Burg nachzuweiſen, der es ermöglichte, dann auch 
andere Burgen, deren Datierung vielleicht nicht ohne weiteres möglich iſt, gleich 
falls chronologiſch und typologiſch einzuordnen. 

Als daher im Jahre 1925 Max Ebert ſeinen Plan entwickelte, oſtpreußiſche 
Burgen auszugraben, flug ich ihm die Ausgrabung der Schwedenſchanze 
bei Woeklitz, Kreis Elbing, vor. Ich hatte diefe Burg, die Robert Dorr 
bei feiner Beſtandaufnahme der Burgen des Rreifes Elbing noch entgangen war, 
entſprechend einer Eintragung auf dem Meßtiſchblatt Pomehrendorf einige Jahre 
vorher geſucht und auch gefunden. Bei mehrmaligen Beſichtigungen hatte ich feſt 
geſtellt, daß ſowohl in den Wallen wie im Innern der Burg überall ziemlich dicht 
unter der Oberfläche auffallend viel Brandſchutt lagerte. Daher lag die Vermutung 
nahe, daß die Schwedenſchanze das Caftrum Weclitze am Rogaubache fei, das nach 
Peter von Dusburg (III 164) während des großen Preußenaufſtands (260 - 1278 
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von den Ördensrittern beſetzt und nach langem erbittertem Kampfe von den 
Preußen erobert und eingeäfchert worden war. Die Ausgrabungen, die vom 
27. April bis zum 74. Mai 7925 dauerten, beſtätigten dann auch durchaus diefe 
Vermutungen. Es ergab ſich, daß die Burg offenbar von den alten Preußen erbaut, 
dann von den Grdensrittern beſetzt und weiter ausgebaut war. 

Dieſe Ausgrabung, die als erſte ihrer Art uns vor ganz neue Aufgaben ſtellte, 
war inſofern einfacher als ſpätere, als es ſich bei dieſer Burg nicht um mehrere 
Überſchichtungen, ſondern um eine im allgemeinen zu einer Zeit entſtandene und 
einheitliche Anlage handelte. Um ſo wertvoller war es, daß wir hier ein klares 
Bild einer Burganlage aus der Frühzeit des deutſchen Ordens gewannen. Und da 
ferner infolge der Einaſcherung weſentlicher Teile der Burg viel verkohltes Solz 
und hartgebrannter Lehmbewurf in situ und als Abſturz lagerte, jo konnten auch 
manche wertvollen Schlüſſe über den Bau der Mauern und der Gebäude gezogen 
werden. 

Über die Ergebniſſe dieſer Grabung, zu der die Mittel von der Notgemein— 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft, der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und dem Land— 
kreiſe Elbing gegeben wurden“), hat der leider vor ſechs Jahren verſtorbene Max 
Ebert an drei Stellen berichtet‘), jo daß ein näheres Eingehen an dieſer Stelle 
ſich erübrigt. Es ſei hier nur kurz zuſammengefaßt, was ſich für die Technik des 
Burgenbaus in jener Zeit ergeben hat. Bei den Mauern ſowohl, wie bei den 
Gebäuden, jo auch bei dem noch vorzüglich in feinen Fundamenten erhaltenen Solz— 
turm in der NVordoſtecke des Kernwerfs und bei den Toren handelt es ſich faſt 
nur um Schwellenbau, wie er bald darauf auch an den nicht weit von dieſer Burg 
bei Meislatein, Kreis Elbing, aufgedeckten äuſern der altpreußiſchen Spätzeit 
feſtgeſtellt wurde. Wur ein Pfoſtenloch wurde am Vordoſtturm feſtgeſtellt, und 
unweit davon wurden im Zuge einer Umfaſſungsmauer parallele Reihen kleiner 
Pfoſtenlöcher gefunden. Dieſe laſſen den Schluß zu, daß hier die Mauer aus 
Flechtwerkwänden beſtand die mit Erde und Steinen gefüllt war. Da, wie ſchon 
erwähnt, in den altpreußiſchen Säuſern von Meislatein Pfoſten nicht Verwendung 
gefunden hatten, ſo liegt wohl der Schluß nahe, daß die Teile der Burg, in denen 
Pfoſten nachzuweiſen find, erſt in der Ordenszeit entſtanden find. Die Mauern 
waren in der Weiſe erbaut, daß die Außenwände auf Schwellen aufgeſetzt waren, 
während die Füllung aus Steinen und Erde beſtand und durch Solzroſte geſtützt 
und gefeſtigt war. Der Fuß der Außenwände zeigte vielfach eine Stützung durch 
Steinlagerungen. Große Klumpen rotgebrannten Lehmbewurfs in den Gräben 
vor den Mauern verrieten, daß die Außenwände mit Lehm verputzt waren. Die 
Burg muß febr ſtark befeſtigt geweſen fein. Zo war die OGſtſeite des Kernwerks 
durch vier Gräben und drei Mauern, ſowie durch zwei flankierende Türme geſichert. 

Die bei den Grabungen auf der Schwedenſchanze bei Woeklitz gemachten 
Erfahrungen konnten bald darauf bei den Ausgrabungen in Neis latein, 
Kreis Elbing, verwertet werden, wo Ebert das alte Trufo) entdeckt zu 
haben glaubte. sier wurden Siedlungen aus der frühen Eiſenzeit, der römiſchen 
Kaiſerzeit und der altpreußiſchen Spätzeit ermittelt. Sie lagen an dem einſtigen 


Ufer des Drauſenſees, nördlich überragt von mehreren auffallend geformten, aber 


) Außerdem mit Mitteln des Königsberger Univerfitätsbundes. 

) Max Ebert, Alt⸗Woeklitz. Vorgeſch. Jahrbuch I 1924, S. 1 ff. 

Derſelbe, Trufo. Schr. d. Königsberger Gel. Geſ. 1926, S. ı ff. 

Derſelbe, Caſtrum Weklitze, Tolkemita, Truſo. Elb. Jab. 3/6. 1927, S. 109—317. 
) Max Ebert, Trufo a. a. O. Derſelbe, Caſtrum Weklitze uſw. 
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durch Ausgrabungen als natürliche Bildungen erwieſenen Hügeln, die im Vord— 
weſten in einer kleinen Burganlage auf dem ſogenannten Schlangenberge ihren 
Abſchluß fanden. Während es ſich aber bei der Woeklitzer Burganlage um ein 
ausgedehntes Befeſtigungsſyſtem handelt mit zwei nach dem Drauſenſee vor 
geſchobenen Rajtellen und der Hauptburg, eben der Schwedenſchanze, mit einem 
durch vier Gräben und drei Mauern und mehrere Türme geſchützten Kernwerk 
und einer ausgedehnten Vorburg, war die kleine Burg bei Meislatein nur durch 
eine Mauer und einen Graben geſchützt, die den Endkopf des Hügels abriegelten. 
So fab Ebert in diefer Burg auch nur den Sitz des praefectus Trusonis. Da die 
Mauer und der Graben mit der Berme in ihrer Anlage und dem Aufbau große 
Verwandtſchaft mit den entſprechenden Anlagen der Schwedenſchanze bei Woklitz 
zeigten, jo hielt Ebert damit auch die Zeit der Erbauung der Uieislateiner kleinen 
Burg als ſpätpreußiſch für erwieſen, trotzdem das im Walle und auch ſonſt auf 
dem Schlangenberge gefundene keramiſche Material durchweg der römiſchen Raifer 
zeit zugehört und auch in dem von der Mauer abgeriegelten Teile des Burgplateaus 
zwei kaiſerzeitliche, alſo gepidiſche Steinherde — kreisrunde Sockel — gefunden 
wurden. Unmsglich iſt es nicht, denn es ift durchaus denkbar, daß die gepidiſchen 
Scherben und die Steinherde einer ſchon vor Anlage der Befeſtigungen auf dem 
Schlangenberge vorhanden geweſenen gepidiſchen Siedlung entſtammen und daß 
die Scherben bei Entnahme des Erdreichs zum Bau der Mauer in ſpätpreußiſcher 
Zeit in dieſe hineingeraten find. Immerhin erſcheint es mir doch zweifelhaft, ob 
man es wagen darf, lediglich auf Grund ähnlicher Ronftruftionen der Mauer die 
zeitliche Gleichſetzung auszuſprechen, und es ſpricht mindeſtens ebenſoviel dafür, 
daß dieſe Befeſtigung, in der auch nicht ein einziger Scherben der ſpätpreußiſchen 
Zeit gefunden worden ift, doch zu der gepidiſchen Siedlung gehört. Hat man 
mauern dieſer Art doch auch in Befeſtigungsanlagen der frühen Eiſenzeit ſchon 
feſtgeſtellt“). Freilich fand Ebert darin, daß er die Burg auf dem Schlangenberge 
bei Meislatein für ſpätpreußiſch hielt, eine Stütze für feine Annahme, daß Trufo 
bei Meislatein zu ſuchen ſei. Daß dieſe Annahme aber nicht mehr aufrechterhalten 
werden kann und daß man Trufo vielmehr auf den Höhen nördlich von Elbing zu 
ſuchen bat, bis in deren unmittelbare Wähe der Drauſenſee einſt reichte, glaube ich 
durch mehrere in den letzten Jahren erſchienene Abhandlungen“) bewieſen zu haben. 

Die dritte Burg, die wir ausgruben, war die Tolkemita bei Tolkemit, 
Kreis Elbing. Sie und der der Elbinger Altertumsgeſellſchaft gehörige Burg- 
wall bei Lenzen, der ſogenannte ünenberg, auf dem Dorr und Ehrlich früher 
wiederholt Ausgrabungen vorgenommen haben, bildeten offenbar in den Ver— 
teidigungsſyſtemen nach dem Friſchen Saff zu Sauptſtützpunkte. Von beiden 
ſchweift der Blick weit über das Haff und die Friſche Nehrung hinweg bis aufs 
offene Meer. Viele Meilen weit konnte von ihnen aus die Annäherung eines 
Feindes bemerkt werden. Beſonders trutzig erhebt ſich noch heute, durch keine 
Waldungen verdeckt, die Tolkemita über dem in idylliſcher Lage am Saffufer 

„) Vgl. z. B. G. Berſu, Der breite Berg bei Striegau. Breslau 1930, S. 3° ff. 

3 B. Ehrlich, Schwerter mit ſilberbeſchlagenen Scheiden von Benkenſtein, Kreis 
1 205 einige weft- und oſtpreußiſche Vergleichsſtücke. Pruſſia, 5. 29, S. 1646 
vgl. S. 45). 
aa Derjelbe, Germaniſche u. altpreußiſche Siedlungen am Friſchen Haff. Otd. Monats- 
befte 72. Ig. 193), Seft 1, S. Js ff. 

Derſelbe, Elbing, Benkenſtein und Meislatein. Ein neuer Beitrag zur Trufo- 
forſchung. Mannus, Bd. 24, S. 399—420. 
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traumenden freundlichen Städtchen Tolkemit mit feiner altehrwürdigen Ordens- 
kirche. Sie gleicht in ihrer Anlage, ſoweit ſie ſich äußerlich kundtut, vielfach der 
Schwedenſchanze bei Woeklitz. Auch hier ein Rernwerk, deffen noch heute 
6—7 meter hohe Wälle allerdings die auf der Schwedenſchanze an Söhe weit 
überragen; auch hier ſtark umwehrte Vorburgen. Und doch boten ſich hier bei 
den Ausgrabungen ganz andere Bilder. Leider konnte Ebert nur noch von 1926 
bis 7930 an denſelben teilnehmen. Er liebte die Tolkemita. Im Frühjahr 3930 
half er noch, ſchon ein ſchwerkranker Mann, bei der Anlage eines neuen Schnittes, 
der der KRoffinna-Gefellfchaft bei ihrer Oſtpreußentagung vorgeführt werden ſollte. 
Kaum durfte er ſich noch die Autofahrt nach Tolkemit zumuten. Es war Eberts 
letzte Ausgrabung. Im November wurde er ſelbſt in die kühle Erde gebettet, der 
er ſo manche Geheimniſſe abgerungen hatte. 

Auf dieſer Burg hatten wir es zum erſten Male mit bedeutenden Über— 
ſchichtungen zu tun, die erkennen ließen, daß ſie zu verſchiedenen Zeiten eine Rolle 
geſpielt hat. Wach den bisherigen Ergebniſſen“) find drei, vielleicht fogar vier 
Bauperioden zu unterſcheiden. Das ganze Gelände iſt in der frühen Eiſenzeit 
beſiedelt geweſen. über dieſer Siedlung ift die Burg erbaut worden. Da das 
Erdreich zum Bau der Mauern in allen Bauperioden aus der Siedlungsſchicht ent- 
nommen wurde, jo finden ſich Scherben der frühen Kifenzeit in den oberen, 
jüngeren Schichten ebenſogut wie in den älteſten. Aus dieſen Scherben allein 
iſt alſo eine zeitliche Beſtimmung der Bauperioden nicht möglich. Es müſſen 
andere Beweismittel hinzukommen. Die unterſte Schicht der Burganlage iſt aber 
jedenfalls der frühen Eiſenzeit zuzuweiſen, da ſich in ihr nur Einſchlüſſe dieſer 
Frühzeit gefunden haben und da ſie unmittelbar über der alten Siedlung liegt. 
Bei dem Bau der Zolzmauern haben auch, wie ſchon die Profile der im Jahre 1930 
durch den Nordwall des Kernwerks gelegten Schnitte N, V und W erkennen ließ, 
Pfoſten Verwendung gefunden, die Vorder- und Rückſeite der Mauer ſtützten. Soweit 
es fid) bis jetzt beurteilen läßt, gehörten die Pfoſten auch zu der Alteften Anlage, 
da fie von Fundamentlagerungen der oberen Schichten überſchnitten werden. So 
ſind auch in der gleichfalls joso unterſuchten früheiſenzeitlichen Siedlung in der 
öftlichen Vorburg Pfoſtenlöcher nachzuweiſen geweſen. Eine weitere Stütze fanden 
die Mauern dieſer früheſten Periode der Burg durch Bänke natürlich gelagerten 
harten Lehms. Die Erbauer dieſer älteſten Burg, von der Teile an verſchiedenen 
Stellen des Kernwerks zutage traten, waren jedenfalls dieſelben Menſchen, die auch 
ſchon vorher an dieſer Stelle ihre Siedlungen hatten, eben die Germanen, die 
hier in der Randzone des oſtgermaniſchen Gebietes ſchon mit der baltiſch-preußiſchen 
(aiſtiſchen) Urbevölkerung Oſtpreußens vermiſcht wohnten und deren Sinterlaſſen— 
ſchaft fidh auch in Hügel- und Steinkiſtengräbern erhalten hat. 

Die zweitälteſte Bauperiode der Tolkemita fällt in die Völkerwanderungs— 
bzw. Wikingerzeit, wie durch den Fund einer D-Fibel mit langem Nadelhalter 
und mehrerer Wikingeräxte bewieſen wird. Die Mauern dieſer zweiten Bau— 
periode, die alſo als preußiſch-wikingiſch zu bezeichnen iſt, hatten eine ähnliche 
Bauart wie die auf der Schwedenſchanze bei Woeklitz. Es ſcheint aber, daß auch 
bei ihnen Pfoſten verwendet worden find. In dem erſten Hauptſchnitt F) durch 
den Vordwall wurde noch ein wohlerhaltener, aus ſechs Schichten beſtehender 
Solzroſt gefunden, der die Sauptmauern ſtützte. Pfoſten wurden hier freilich nicht 


5) M. Ebert, Caftrum Weklitze, Trufo, Tolkemita, a. a. O., und B. Ehrlich, Die 
Tolkemita, die erſte nachweislich germaniſche Burg Oſtpreußens, Mannus, Zeitſchr. f. 
Vorgeſch. 3933. 
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gefunden, trotzdem dieſer Schnitt bis auf 6—7 Meter Breite erweitert wurde; 
erſt in dem weiter sſtlich angelegten Schnitt N wurden die erſten Pfoſten nad- 
gewieſen. Ob die Erbauer dieſer zweiten Burg die alten Preußen des weiter 
ſüdlich gelegenen Trufo waren, die im Kampfe mit Wikingern deren Streitäxte 
und Lanzen und das Armband erbeuteten, oder ob es die Wikinger ſelbſt waren, 
die ſich unweit Truſo auf der Tolkemita eine Feſtung erbaut hatten, läßt ſich heute 
noch nicht ſagen. Daß es übrigens ſchwediſche Wikinger ſind, die hier in Frage 
kommen, iſt durch den Fund eines dem auf der Tolkemita ganz ähnlichen ſilbernen 
Armbandes vom Wikinger - Zügelgräberfeld bei Wiskiauten erwieſen. Über die 
jüngſte, die ſpätpreußiſche Periode der Burg, die durch Beobachtungen der Schichten 
an verſchiedenen Stellen vermutet werden muß und durch ſpätpreußiſche Scherben 
von Drehſcheibengefäßen in der jüngeren Anlage des Südoſttores erwieſen iſt, läßt 
ſich zur Zeit auch noch nichts Näheres jagen, ebenſowenig über die Bedeutung 
ſpäterer glaſierter Scherben des 16. bzw. 17. Jahrhunderts, die im Burginnern 
gefunden wurden, für die Geſchichte der Burg. Dieſes war der Stand der Aus— 
grabungen bis zum Jahre 1930. Weitere Ausgrabungen fanden auf der Tolkemita 
unter Leitung des Berichterſtatters in den Jahren 1933, 1954 und joss ſtatt. 

Im Jahre J933 wurde im Burginnern des Rernwerks durch einen langen 
Schnitt längs des ganzen Weſtwalls eine größere Jahl preußiſcher Herde der alt- 
preußiſchen Spätzeit aufgedeckt. Inmitten der Serde, die ziemlich unregelmäßige 
Formen hatten, lag dann noch eine fajt kreisförmige Feuerſtelle von etwa 4 Mieter 
Durchmeſſer, die aus einer etwa“ Meter ſtarken Packung von durchſchnittlich fauſt— 
großen Steinen beſtand und reichlich mit Brandſchutt, ſpätpreußiſchen Scherben 
und Tierknochen durchſetzt war. Offenbar iſt dieſe Feuerſtelle wegen ihrer gewaltigen 
Ausdehnung kein gewöhnlicher Herd geweſen, ſondern fie it wohl als Bultſtätte 
anzuſehen. ier mögen bei feſtlichen Gelegenheiten Tieropfer dargebracht oder 
Sonnenwendfeuer angezündet worden ſein. Oder man ließ hier in Kriegszeiten 
Flammenzeichen zur Verſtändigung mit benachbarten Stammburgen emporlodern. 
So iſt auch auf dem Burgwalle bei Lenzen, der Eigentum der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft und von Dorr und Ehrlich wiederholt in planmäßigen Aus— 
grabungen unterſucht worden iſt, im Wallkeſſel eine ähnlich große Feuerſtelle in 
der Nähe altpreußiſcher Herde entdeckt worden, die wohl auch in gleicher Weiſe 
zu deuten iſt. 

Ferner wurden dann von J933 bis 1938 weitere Teile der frühgermaniſchen 
Siedlung aufgedeckt. Sie fanden ſich im Burghofe und in der weſtlichen Vorburg, 
fie fanden fich aber auch unter dem Weſtwall, durch den 1933 und J934 ein breiter 
Schnitt gelegt wurde. Die an dieſen Stellen gefundenen Häuſer waren Pfoſten— 
bauten mit kreisförmigen Steinherden. Die Lagerung von Reſten der früh— 
germaniſchen Siedlung unter der Wallſchüttung beweiſt aber, daß die Siedlung 
ſchon beſtand, als die Burg noch nicht erbaut war. Wach den Funden in der 
Siedlung muß diefe ſchon um jooo v. Chr. beſtanden haben. Wahrſcheinlich ſahen 
fidh die Bewohner jpäter genstigt, zum Schutze gegen die baltiſchen Nachbarn 


oder gar gegen neu einwandernde Germanen, vielleicht die Träger der Geſichts— 


urnenkultur, ihre bisher offene Siedlung durch eine Burg zu ſichern. Ahnlich 
ſcheinen die Verhaältniſſe ja auch auf der Burg bei Lenzen zu liegen, wo Dorr unter 
dem Walle eine frühgermaniſche Siedlung feſtſtellte. 

In welchem Zuſammenhang die altpreußiſchen Serdſtellen auf der Tolkemita 
zu der Burg ſtanden, ift eine bisher noch ungeklärte Frage. Die Ausgrabungen 


hi 


von J926 bis 3930 hatten am Vordwall die zweitälteſte Bauzeitſtufe als preußiſch— 
wifingifch erwieſen. Ferner waren in der jüngeren Toranlage jpätpreußifche 
Scherben gefunden worden. Der große Wallſchnitt im Weſtwall wurde 1933 
beſonders in der Erwartung begonnen, weitere Aufſchlüſſe über eine preußiſch— 
wikingiſche Bauzeit der Tolkemita zu erhalten. Dieſe Erwartung hat ſich nicht 
erfüllt. Zwar laffen fich in der Aufſchüttung dieſes bis zu 7 Meter hohen Walles 
mehrere Bauſtufen erkennen. Aber auch in den oberſten Schichten iſt kein nach— 
weislich preußiſcher oder wikingiſcher Scherben, auch keine Spur von andern 
jüngeren Gegenſtänden gefunden worden. Wenngleich, wie ſchon erwähnt, der früh— 
germaniſche Fundſtoff in den Wällen allein nicht zeitbeſtimmend ift, da die Erde 
zur Aufſchüttung des Befeſtigungsringes aus der frühgermaniſchen Siedlung ent— 
nommen iſt, ſo wäre es doch andererſeits ſehr auffallend, wenn die Preußen, die 
ja in den Serdſtellen reichlich Reſte ihres eigenen Gebrauchsgefchirrs hinterlaſſen 
haben, beim Burgenbau keinerlei Rulturrejte hinterlaſſen haben ſollten 

So ſcheint es doch, daß die Bautätigkeit der Preußen oder Wikinger ſich nur 
auf einige Teile der Tolkemita, nachweislich zunächft nur auf den Nordwall der 
Burg, allenfalls noch auf das Nordweſttor, beſchränkt hat. 

Wohl aber gelang es durch die Unterſuchungen im Weſtwall, die Grundbauten 
der Burg aufzudecken. Dieſe lagen bis zu 9“ Meter unter der Wallkrone. Um 
den Wall zog fich außen ein breiter, trockener Graben. In dieſem fanden fidh als 
Zinderniſſe Wolfsgruben, und auch an der Außenſeite des Grabens ſtanden noch 
Pfoſten, ſo daß auch hier noch eine weitere Befeſtigung anzunehmen iſt. 

Soviel über die Burgenforſchung im Kreiſe Elbing. Wichtige Ergebniſſe find 
auch im Rreije Marienwerder zu verzeichnen. Zier hat fidh der Leiter 
des dortigen Seimatmuſeums, Studienrat Heym, auf dem Gebiete der Burgen- 
forſchung eifrig und ſehr erfolgreich betätigt. Die erſte Burg, die wir zum großen 
Teil gemeinſam ausgruben, war der Schloßberg zu Unterberg, das 
Castrum parvum Quidin, wie durch die Grabungen erwieſen wurde. Dieſe Unter— 
juchungen ergeben ein Bild von der älteften Burg des Deutſchen Ritterordens in 
der Landſchaft Pomeſanien. An einer Parowe gelegen, die ungefähr 5 Kilometer 
nördlich von Marienwerder tief in den Zöbenrand der Niederung einſchneidet 
und von deren Höhe man einen weiten maͤleriſchen Blick über die bewaldete 
Schlucht der Parowe hinweg nach dem Tal der Liebe und der Weichſel und den 
jenſeits begrenzenden Söhen genießt, ließ diefe ſagenumwobene Stätte bei einer 
erſten Beſichtigung des Geländes kaum nennenswerte Schwierigkeiten bei der 
Unterſuchung erwarten. Anſcheinend handelte es ſich nur um einen der ſogenannten 
Abſchnittswälle, die eine Plateaunaſe nach der Landſeite hin von Schluchtenrand 
zu Schluchtenrand abriegeln. Außerlich ſichtbar waren nur noch eine ſanfte, durch 
reichliche Maſſen rotgebrannten Lehms bemerkenswerte Bodenwelle und eine 
davorliegende breite muldenförmige janfte Eintiefung, die fidh vom ſüdlichen 
Schluchtenrande bis zu einer tiefen Einſattelung hinzogen, die den Schloßberg 
nördlich begrenzt. Ein großer Schnitt von Often nach Weſten durch den Graben, 
den Abſchnittswall und das abgeriegelte Gelände bis zum Weſtabhang ſchien 
genügenden Aufſchluß über die Bedeutung der Anlage geben zu können. Vor welche 
Schwierigkeiten ſahen wir uns aber geſtellt, als wir vor den Profilen dieſes etwa 
so Meter langen erſten Schnittes ſtanden! Sier genügten die Erfahrungen nicht, 
die wir bei den Ausgrabungen der Burgen im Kreiſe Elbing geſammelt hatten. 
Denn hier hatten wir es nicht nur mit Solzerdwerken zu tun wie fie für die bisher 
unterſuchten Burgen im Kreiſe Elbing charakteriſtiſch waren, ſondern hier ſtanden 
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wir auch vor reinen Lehmmauern, Mauern von feſtgeſtampftem Lehm, die mit 
ihrem Fuß in den anſtehenden Lehm hineingeſtellt waren. Lehm in Lehm, große 
Flächen bedeckt mit vom Brande leuchtend rot gefärbten Lehmmaſſen! Da galt 
es, beſondere, neue Methoden der Ausgrabung ſich erſt wieder zu erarbeiten, und 
anfangs wollten wir oft ſchier verzagen angeſichts der Schwierigkeiten, vor denen 
wir ſtanden, und wir wurden uns der ſchweren Verantwortung bewußt, die 
derjenige übernimmt, der an die Unterſuchung ſolcher durch die Geſchichte geweihten 
Stätten der Vorzeit herangeht. Je weiter wir vom erſten großen Schnitt ab 
zweigend durch Freilegung größerer Flächen das Innere der Burg erſchloſſen, um 
fo verwirrender ſchien zunächſt das Bild zu werden, das die Unmaſſen von Stein 
lagerungen, die rieſigen Flächen verbrannten Lehmſchutts, die dazwiſchen lagernden 
Zölzer boten. Als wir gar feſtſtellten, daß über rein ordenszeitlichen Anlagen 
erde mit offenbar ſpätpreußiſchen Scherben lagerten, ſchien alles auf den Kopf 
geſtellt zu fein. Da zeigte fich Zeyms geniale Veranlagung für Siedlungsgrabungen. 
Seinem Vorſchlage entſprechend wurden durch das Gewirr der großen Flächen 
kleinere, parallel zueinander verlaufende und nur durch ſchmale Brücken von— 
einander getrennte Gräben gezogen, deren genau aufgenommene Profile endlich 
zu klarer Anſchauung führten. So gelang es, durch eine Kombination von Flächen 
und Tiefgrabungen zu geſicherten Ergebniſſen zu kommen. Wachdem in mehr— 
jährigen Grabungen, die durch Mittel der Kreiſe Marienwerder und Stuhm, der 
Wotgemeinſchaft, der Provinz Oſtpreußen und des Vulturausſchuſſes für den 
Regierungsbezirk Weſtpreußen ermöglicht wurden, zunächſt die Hauptteile der 
Burg unterſucht waren, hat Heym dann auch noch das ganze Vorgelände der 
Burg ſorgfältig durchſucht und iſt auch hier zu einem klaren Bilde gelangt. In 
ausführlicher, anſchaulicher Darftellung hat Seym über diefe Ausgrabung 
berichtet“). Die ganze Burganlage entſtammt der Ordenszeit. Das Castrum parvum 
Quidin wird zum erſten Male 1236 in Urkunden erwähnt. Die Burg war der 
erſte Stützpunkt des Deutſchen Ordens nach ſeiner Ankunft nach Pomeſanien. Von 
1236 bis etwa jzso war fie Wohnſitz des Edlen von Depenow, der alsdann nach 
dem feinen Wamen führenden Dorfe Tiefenau überſiedelte. Auf den Trümmern 
der wohl bald darauf zerſtörten Burg ſiedelten ſich dann Preußen an. Die ältefte 
Anlage bildeten ein Zaun aus Anüppeln, Reiſig und Lehm und der Bergfrit. Unter 
deren Schutz erfolgte dann wohl bald der weitere Ausbau der Burg. Das Kern 
werk war auf der Süd- und Weſtſeite, wo ſteile Abhänge einen natürlichen Schutz 
bildeten, nur durch einen einfachen Zaun umwehrt. Die Sauptbefeſtigungen 
befanden fich auf der Oft- und Nordſeite. Nach Oftren lagen, von einem mehrfachen 


mMauerzuge umſchloſſen, der in Fachwerk erbaute mehrſtöckige Bergfrit, ſüdlich 


von dieſem ein runder Turm, nördlich von ihm die Toranlage mit Torhaus und 
einer Brücke über den breiten Burggraben. An der Vordſeite befanden fich im 
zuge der dortigen Mauer zwei Türme. Der Burghof bildete nicht eine ebene 
Fläche, ſondern es zog fich um ihn eine etwa 6 Meter breite und j Meter tiefe 
Mulde, über der fich in der Mitte der Reſt des Sofes erhob. Grundriſſe ordens- 
zeitlicher Bauten waren im Burghofe nicht zu faſſen, nur preußiſche Herde, die 
über dem Schutt der zerſtörten Burg lagen. Um das Rernwerf zogen ſich im Vor- 
felde in mehreren Zügen ſtarke Verhaue, die die Beſtimmung hatten, die erſte 
Annäherung des Feindes zu erſchweren und den Zugang zur Waſſerſtelle am Bach 


$) Waldemar eym, Castrum parvum Quidin. Die ältefte Burg des Deutſchen 
Ritterordens in Pomejanien, mit 12 Skizzen und j3 Bildtafeln. Jeitſchr. d. Weſtpr. 
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zu decken. Als eine ganz neue Erſcheinung zeigten ſich auf dem Schloßberg in 
Unterberg die Lehmmauern. Es ſind drei Arten derſelben zu unterſcheiden: 
A: Mauer mit Solzkern, d. h. ein mit Lehm beworfener Zaun aus Flechtwerk, 
B: Mauer aus reinem Lehm, C: Mauer aus Lehmpiſee, d. h. in den Lehmbrei find 
gehackte Pflanzenteile gemiſcht worden; dieſe Mauer wird oft auch Wellwand 
genannt“). 

Der Schloßberg in Unterberg it im Gegenſatz zur Schwedenſchanze bei 
Woeflitz, wo es ſich um eine von den Preußen erbaute und von den Ördensrittern 
beſetzte und weiter ausgebaute Burg handelt, eine Burg, die auch ihre erſte Ent— 
ſtehung dem deutſchen Orden verdankt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß 
wir hier einmal ein Beiſpiel haben, wie die Ordensritter ihren erſten Stützpunkt 
für die Beſetzung des Landes geſchaffen haben. Auch in andern Fällen, ſo bei 
Thorn und Elbing, wiſſen wir es, daß ſich der Orden erſt an einer andern Stelle 
anbaute, ehe er die dann ſpäter von Bedeutung gewordenen größeren Burgen 
ſchuf. Aber von dieſen erſten Gründungen iſt weder bei Thorn noch in Elbing 
etwas erhalten bzw. bisher bekannt. Für Marienwerder, das im Jahre J933 die 
Feier feines 7oojäbrigen Beſtehens begehen konnte, ift es bedeutungsvoll und 
erfreulich, daß beide Gründungen jetzt ihrer Anlage nach bekannt ſind. Denn auch 
die zweite Burg von Hiarienwerder, das ſogenannte Alt 
ichlöfchen, iſt inzwiſchen von Waldemar eym") unterſucht worden. Sier liegt 
wieder ein anderes Bild vor: die ordenszeitliche Burg iſt über einer an derſelben 
Stelle ſchon vorhanden geweſenen preußiſchen Befeſtigung erbaut. Die preußiſche 
Burg war in Solz-Lehm-Mauern erbaut. Sie ſcheint nach geym ein großes Oval 
mit zwei Stirnmauern geweſen zu ſein. Der Deutſche Orden hat die preußiſche Burg 
umgebaut. Er ließ nach eym die preußiſchen HolzF-Lehm-Mauern zunächſt ſtehen 
und erſetzte fie ſpäter durch Mauern aus Stein und Ziegeln. Bei dem Um und 
Ausbau der Burg hat der Orden das preußiſche Oval des Grundriſſes zu einem 
Rechteck umgewandelt. Die Burg des Ordens bildete nach ihrer Vollendung ein 
Rechteck von 29 X so Meter mit drei Türmen und einer Zwingeranlage auf der 
Oſtfront; fie läßt aber auch in dieſer Geſtaltung noch ihr Serauswachſen aus der 
altpreußiſchen Burg erkennen und bildet ein Gemiſch aus preußiſchem und deutjchem 
Kulturgut. Als fich im Jahre 7254 der Biſchof von Pomefanien diefe Burg vom 
Orden als Wohnſitz geben ließ, baute er fie weiter aus. In dieſer Zeit entſtand das 
aus an der Südfront mit ſtattlichen Wohnräumen für den Biſchof, wahrſcheinlich 
auch einer Kapelle, deren Lage freilich durch die Ausgrabungen nicht ermittelt 
werden konnte. Die Ergebniſſe Seyms find um jo höher zu werten, als die Aus- 
grabungen mit großen Schwierigkeiten verbunden waren. Da das alte Burggelände 
zum großen Teil mit neuen Gebäuden oder mit Gbſtgärten bedeckt ift, jo konnten 
vielfach nur „Stichproben“ gemacht werden. Es ift seym aber gelungen, aus den 
vielen Teilbeobachtungen zu einer im ganzen wohl als glaubhaft zu bezeichnenden 
Überſchau über die ganze Anlage der Burg zu gelangen, wenngleich natürlich 
andererſeits die Ermittelung mancher Zuſammenhänge und Einzelheiten bei dieſer 
Art der Unterſuchung unmöglich war und der Vermutung überlaſſen werden mußte. 
Durch die Ausgrabungen feit jozs find im Regierungsbezirk Weſtpreußen 


bisher fünf Burgen erfaßt worden. Die Beſtandaufnahme der vor- und früh- 


10) Zeym, a. a. G., S. 34 f. 
) Heym, Das „Altſchlößchen“ in Marienwerder (Zeitſchr. des Siſtor. Vereins für 
den Reg.-Bez. Marienweder, Seft 69, 1933). 
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geſchichtlichen Wall- und Wehranlagen bat das Vorhandenſein von 40 Burg- 

anlagen ergeben, die noch vorhanden bzw. ihrer Lage nach noch nachweisbar ſind 

Es ſind die folgenden: | 
Kreis Elbing: f 

. Cadinen, 

Conradswalde (Hünenberg), 

. Saſelau (Schwedenſchanze oder Franzoſenſchanze), 

Förſterei Hohenwalde, 

Lenzen I (Gr. Hünenberg), 

6. Lenzen Il (in der Dörbecker Schweiz), 

7. Mleislatein I (auf dem Schlangenberge), 

8. Meislatein II (auf dem Söhenrande nördlich von Meislatein D, 

9. Rehberg Vorwerk von Cadinen), I 

jo. Roland bei Elbing (Schwedenſchanze), 

J). Tolkemit (Tolkemita, Die „alte Burg“), 

12. Woeklitz ! (Schwedenſchanze), 

13. Woeklitz II (Gr. Schloßberg), 

14. Woeklitz III (Kl. -Schloßberg). 


un 


| aee 


Rreis Marienwerder: 


. Altjchlößchen (in Marienwerder), 
Neudörfchen (Werena; im Rlofterjee), 
Olſchowken (Schwedenſchanze), 
Unterberg (Schloßberg). 


+ 7 n — 


Kreis Rofenberg: 


Bellſchwitz (Al. Schloßberg), 85 
Dt.⸗Eylau (Scholtenberg auf dem Gr. werder), 1 
Gulbien I (Gr. Schwedenſchanze), 
Gulbien II (Kl. Schwedenſchanze), 
Gr.⸗Herzogswalde (Raninkenberg), 
6. Rl.-Ludwigsdorf I (auf einer Inſel des ehemaligen Krobenejt-Sees), 
7. Rl.-Ludwigsdorf II (auf einer Inſel des ehemaligen Rrobeneft-Sees), 
8. KRieſenwalde (auf einer Inſel des zuweiſer Sees), ‚ 
9. Rofenberg (Hof Roſenberg), 
10. Stangenwalde, 
13. Rl.-Steinersdorf (Reſſelberg, Poganek, Schwedenſchanze), 
ý 12. Traupel Mühlberg), 
13. Wachsmuth (Schanze). 


f Rreis Stubm: | 


„ 2 — 


3 Budzin (Schwedenſchanze, Schloßberg), 

Conradswalde, 

. Ebrlichsrub (7 Schanzen), 

. Ralwe (Schwedenſchanze), 

gl. Neudorf (Schwedenſchanze), 

Stangenberg (Schloßberg), | 
| 


„ — „ 2 — 


© 
5 


4 =, weißenberg (Weißer Berg. Jantir >). 
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über die mittelalterlichen Burgwälle in den Kreiſen Marienwerder, Rofen 
berg und Stuhm liegt ein beſonderer Bericht Heyms vor!), der wegen grund 
ſätzlicher Ausführungen über die Bauweiſe bei mittelalterlichen, beſonders ordens— 
zeitlichen Burgen wertvoll iſt. Es iſt ganz zweifellos, daß es einſt außer dieſen jetzt 
noch im Regierungsbezirk vorhandenen eine Anzahl von Wall- und Wehranlagen 
gegeben hat, die heute nicht mehr nachweisbar ſind, da ſie zum großen Teil der 
Einebnung durch den Pflug oder der Abtragung ganzer Zügel zum Gpfer gefallen 
ſind, zum anderen Teil aber vielleicht noch unerkannt im Dickicht entlegener Wälder 
liegen. So find die unter Kreis Elbing J) und 4) aufgeführten Burgwälle erft im 
serbit 3932 von dem Revierförſter Sinz in Stellinen entdeckt und von mir als 
richtige Burgwälle erkannt worden. In Guiſes Zettelkatalog werden für den 
Regierungsbezirk Weſtpreußen noch viele alte Befeſtigungswerke erwähnt, die 
bisher nicht ermittelt werden konnten. Vielleicht wird es mit der Zeit, zumal auf 
Grund vorhandener Skizzen Guiſes, noch gelingen, einige dieſer noch zu feiner 
Zeit vorhandenen Burgwälle wieder aufzufinden. 

Man hat lange Zeit auf Grund oberflächlicher Betrachtung alle Burgwälle als 
ſpätheidniſch, hat ſie als ſlawiſch bzw. für das bei der Ankunft der Ritter des 
Deutſchen Ordens von den alten Preußen bewohnte Gebiet als preußiſch bezeichnet 
und demgemäß auf den vorgeſchichtlichen Überjichtsfarten mit einer einheitlichen 
Signatur verſehen. Wir wiſſen heute ſchon — und das lehren auch die bisherigen 
Burgengrabungen im Regierungsbezirk Weſtpreußen —, daß eine Beurteilung, die 
fich nur auf eine Prüfung der an der Oberfläche noch erkennbaren Formen ſtützt, 
eben nicht anders als „oberflächlich“ ſein kann, daß man die Geſchichte einer Burg 
nur durch ihre genaue Unterſuchung bis zum gewachſenen Boden ermitteln kann. 
So ſtehen wir allen Wall- und Wehranlagen, die noch nicht in dieſer Weiſe unter 
jucht find, mit einem non liquet gegenüber, und ſelbſt bei Burganlagen, über die 
geſchichtliche Nachrichten vorliegen, können wir nicht wiſſen, ob nicht unter ihren 
dußerlich ſichtbaren Reſten noch Anlagen aus weit früherer Zeit verborgen find. 
Wir müſſen uns daher ſagen, daß wir auch jetzt noch erſt in den Anfängen der 
Forſchung ſtehen, und wir müſſen damit rechnen, daß wir in Anbetracht der hohen 
Roſten, mit denen eine methodiſche Burgengrabung verbunden iſt, nur langſam 
weiterkommen werden. Anderſeits aber müßten auch bei den öffentlichen Stellen, 
auf deren finanzielle Hilfe es ankommt, angeſichts der hohen nationalen Bedeutung 
dieſes zweiges der Urgeſchichtsforſchung kleinliche und allzu ängſtliche Sparſamkeits 
rückſichten zurückgedrängt werden. Zumal für uns im eee Oſten handelt es 
ſich um mehr als nur wiſſenſchaftliche Forſchung. 


Der alte Landweg Königsberg Cranz. 


Von Sans Crome. 


über den Verlauf der Wege, die der Mienfch in vergangenen Zeiten ein- 
geſchlagen hat, um die Entfernungen von Ort zu Ort und von Land zu Land 
Zu Fuß oder zu Wagen zurückzulegen, ſind wir ſo gut wie gar nicht unterrichtet. 
Wir beſitzen zwar ſchon Karten aus weit zurückliegender Zeit, fie enthalten aber 


12) Waldemar seym, Mittelalterliche Burgen aus Lehm und Solz an der Weichjel 
(in den Kreijen, Marienwerder, Stubm und ee Altpr. Forſchungen, 10. Jahrg., 
3933, S. 2) ff. 
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feine Angaben über die Verkehrswege. Was unſere engere Heimat Oſtpreußen 
betrifft, jo führt Caſpar HSennebergers große Landkarte von Preußen, die aus 
dem Jahre I576 ſtammt und für Jahrhunderte hindurch die Unterlage für die 
ſpäter verfaßten Karten gebildet hat, die Wege überhaupt nicht auf. Noch bis 
in das 18. Jahrhundert hinein fehlen auf den Karten die Angaben über die 
Straßen und Wege oder, wenn ſie erſcheinen, ſind ſie vielfach ſo ungenau und 
flüchtig, daß man ſich ein zuverläffiges Bild über den wirklichen Verlauf nicht 
machen kann. 

So ſind wir auch über die Verkehrswege in der altpreußiſchen Landſchaft 
Samland, die ſchon früh eine ſtarke Beſiedlung aufgewieſen und andels- 
beziehungen unterhalten hat, durch Überlieferungen und Rarten nicht unter 
richtet, im beſonderen auch nicht darüber, wie einſt der Verkehrsweg zwiſchen 
zwei wichtigen Punkten dieſer Landſchaft, die ſchon in alter Zeit die Eingangs- 
tore in das Land gebildet haben, nämlich der Gegend, wo heute im Süden der 
Zalbinſel die Stadt Königsberg liegt und der Gegend des heutigen Badeorts 
Crang an der Vordſeite der Salbinſel verlaufen ift. 

Die Stelle, die heute die Stadt Königsberg einnimmt, war durch die günſtige 
Lage am Einfluß des Pregels in das Haff von Natur zu einem Sandelsplatz 
wie gejchajfen. Schon in der altpreußiſchen Zeit werden zahlreiche Wege aus dem 
Binnenlande hier zuſammengelaufen fein und aus der See über das Haff 
kommende Schiffe den afen angelaufen haben. Die vielen Funde der Steinzeit 
und der ſpäteren vor- und frühgeſchichtlichen zeit beweiſen, daß Königsberg 
ſchon frühzeitig beſiedelt war. Die Namen zweier Stadtteile Rönigsbergs, der 
Saheim und der Tragheim, beweiſen, daß hier ſchon vor der Ankunft des 
Deutſchen Ritterordens preußiſche Dörfer lagen. In dem Walde Twangſte lag 
eine altpreußiſche Burg, bei der ſich ein Marktplatz entwickelt hatte, auf dem, 
wie vielfach angenommen wird, ſchon der heilige Adalbert ( 997) vor dem zahl- 
reich verſammelten Volke gepredigt hat. 

Andererſeits war die auf der entgegengeſetzten Seite der ſamländiſchen Halb 
inſel genau nördlich von Königsberg gelegene Stelle der Gftfeefüfte, wo die 
Aurifche Wehrung an das Feſtland anſetzt, altes Kulturland. Die Nehrung ſelbſt 
war, wie zahlreiche Funde beweiſen, fchon in der Steinzeit ſtark beſiedelt. Über 
ſie führte ſchon früh ein alter Handelsweg in die baltiſchen Länder. Schon in 
weit zurückliegender Zeit lag an der unteren Cranzer Beek ein wichtiger Uarkt— 
platz und bildete die Cranzer Bucht für die von Norden kommenden Schiffe 
einen geſicherten Safen, der durch ein in die Rurifche Wehrung eingeſchnittenes 
Tief mit der Oſtſee verbunden war. Wie wichtig die Stelle, wo die Nehrung 
ihren Ausgang nimmt, ſchon im Altertum war, geht daraus hervor, daß hier im 
8. Jahrhundert und in den folgenden Jahrhunderten die aus Schweden an die 
ſamländiſche Küſte kommenden Wikinger eine große Siedlung angelegt hatten. 
Das großartige Gräberfeld bei Wiskiauten, das heute durch die Ausgrabungen 
weit bekannt geworden iſt, gehörte zu dieſer Siedlung. Sier liegen aber auch 
Gräber früherer Zeit, die beweiſen, daß die Gegend ſchon in der Steinzeit, der 
Bronze- und älteren Eiſenzeit beſiedelt war. 

Es it außer Zweifel, daß zwiſchen dem Marktplatz, auf dem ſpäter Königs 
berg entſtanden ift, und dem Handelsplatz an der Mündung der Cranzer Beek 
ſchon in der älteften Zeit ein Verkehrsweg beſtanden bat. 

Wie iſt nun dieſer Weg in feinen einzelnen Abſchnitten verlaufen: Auf 
diefe Frage gibt uns, wo andere Nachrichten fehlen, die vorgeſchichtliche 


Forſchung eine Antwort. Die Graberfelder, die fie aufgedeckt oder deren Lage 
jie ermittelt hat, ſprechen eine ſtumme, aber dem Rundigen doch verſtändliche 
Sprache. Wie heute jede Ortſchaft ihren Friedhof beſitzt, fo hatte auch im grauen 
Altertum jede Siedlung ihren Beſtattungsplatz, ihr Gräberfeld. Man legte es 
in der Nähe der Siedlungen, meiſt auf weithin ſichtbaren Höhen an, die an den 
Verbindungswegen lagen, die von Siedlung zu Siedlung führten. So ift es 
möglich, den Verlauf alter Verbindungswege an den Gräberfeldern und Einzel⸗ 
funden, die auf ein Gräberfeld ſchließen laſſen, feſtzuſtellen, auch wenn die Sied 
lungen ſelbſt im Laufe der Jahrhunderte untergegangen ſind. Der Weg der 
Toten bezeichnet ſo heute noch vielfach die Straße, die die Lebenden in grauer 
Vorzeit gegangen ſind. Auch aus anderen Gegenden unſeres Vaterlandes haben 
wir Beweiſe dafür, daß die Wege der Vorzeit an den Gräbern entlang führten. 
Auf die Bedeutung der Gräberfelder für die Beſtimmung der Straßen weiſt 
Sophus Müller in feiner Vordiſchen Altertumskunde hin!). Bei der Beſchreibung 
der Weſtküſte der jütiſchen Salbinſel jagt er, daß die Grabhügel an gewiſſen 
Stellen eine deutlich verfolgbare Kette von Gräbern bildeten, jo daß es kaum 
möglich ſei, für dieſe Kette eine andere Erklärung zu geben, als daß ſie Verkehrs 
wege bezeichneten, längs welcher die Bevölkerung in dichten Siedlungen wohnte 
und ihre Grabhügel errichtete. Dieſe Verkehrswege, ſagt er, gingen von Sied 
lung zu Siedlung entweder in ſchnurgeraden Linien, oder richteten ſich nach dem 
Gelände, Furten und ähnlichem und berührten die Plätze, die auf Grund der 
Naturverhältniſſe nach und nach beſiedelt worden waren. So finden wir auch in 
der Linie Königsberg —Cranz, wie aus der beigefügten Karte hervorgeht, eine 
Kette von Gräberfeldern, an deren Hand wir den Verlauf, den die Verkehrs 
ſtraße in alter Zeit zwiſchen den beiden vorerwähnten Punkten genommen hat, 
feftitellen können. Der alte Verkehrsweg iſt im großen und ganzen dieſelbe 
Straße, auf der ſich noch heute der Verkehr zu Fuß und Wagen bewegt, und auf 
den Plätzen, auf denen einſt die Siedlungen lagen, zu denen die Gräberfelder 
gehörten, liegen noch heute die Wohnſtätten und Dörfer, auf deren hohes Alter 
ihr altpreußiſcher Name binweift?). So wenig haben fih die Verhältniſſe in 
dieſer von dem großen Verkehr erſt ſpät berührten Landſchaft geändert. 

Der erſte Ort, den ein von der Stelle des heutigen Königsberg nach Vorden 
ausgehender Weg berühren mußte, war Muednau, das in altpreußiſcher Zeit auf 
ſeinem Berge eine Wehranlage trug, bei dem auch ein Gräberfeld aufgedeckt iſt. 
Von Quednau verzweigte fich dann der Weg. Während der eine Weg in genau 
nördlicher Richtung an Stigehnen vorbei auf Trutenau verlief, nahm der andere 
eine nach Wordoſten abweichende Richtung auf Ziegelau, um dann nach Über- 
windung des Sumpfgebiets nördlich Trutenau wieder nach Vorden umzubiegen. 
Beide Wege laufen nahezu parallel und treffen bei Laptau wieder zufammen. Den 
Verlauf des erſtgenannten Weges bezeichnen die Grabſtätten bei den altpreufi- 
ſchen Orten Stigehnen und Trutenau und die Gräberfelder, die bei den in der 
Richtung nach Norden folgenden altpreußiſchen Orten Schugſten, Schreitlacken, 
Mollehnen und Laptau aufgedeckt und die vorgeſchichtlichen Funde, die bei den 


) Sophus Müller, Jordiſche Altertumskunde 3. Band Straßburg 1897 S. 330 ff. 
2. Periode. Die Bronzezeit. lterer Teil VIII. Grabhügel und Gräber der ältejten 
Bronzezeit. 

) Vgl. Mortenſen, Siedlungsgeographie des Samlandes nebſt Karte „Preußiſche 
Beſiedlung um 3400". Stuttgart J925. — Wegen der altpreußiſchen Ortsnamen vgl. 
Gerullis, Die altpreußiſchen Ortsnamen. Berlin und Leipzig 1922. 
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enannten Orten gemacht worden ſind. Der an zweiter Stelle genannte, auf 
iegelau abzweigende Weg verlief über Aweyken auf Matzkahlen, wo ſich ſchon 
in alter Zeit ein Krug befunden hat, und weiter auf den altpreußiſchen Ort 
Stantau. Funde, die hier gemacht worden ſind, deuten auf ein Gräberfeld der 
vor- und nachchriftlichen Zeit hin, deffen Lage noch nicht genau ermittelt worden 
iſt. Nach Überwindung des Sumpfgebiets erreichte die Straße die Gegend um 
Steinerfrug sſtlich Schugiten, wo eine Mehrzahl von vorgeſchichtlichen Grab 
ſtätten feſtgeſtellt worden iſt. Der weitere Verlauf der Straße bis Laptau wird 
durch die Funde und Gräberfelder bei den altpreußiſchen Orten Kanten, Worgehnen, 
Trentitten, Corben und Riauten beſtimmt. Hier bog der Weg, um die Gegend 
von Crang zu erreichen, nach Weſten ab. Nach Überſchreitung eines Neben 
flüßchens der Bledauer Beek traf er mit dem oben genannten von Trutenau 
kommenden Wege bei Laptau wieder zuſammen. Die Gräberſtraße verläuft dann 
weiter in nördlicher Richtung. Zunachſt auf Mülſen, wo zahlreiche Funde gemacht 
worden ſind, die auf ein Gräberfeld ſchließen laſſen. Dann folgt ein ausgedehntes 
Gräberfeld bei dem nördlich davon gelegenen heutigen Gute Friedrichshof, und 
im Wäldchen Raup das große Gräberfeld, das unter dem Namen Wiskiauten 
bekannt iſt, mit dem benachbarten Gräberfeld im Bunterſtrauch ſüdweſtlich 
Woſegau. Bei Woſegau ſelbſt liegt der ſogenannte Totenberg, deſſen Name auf 
ein Gräberfeld hinweiſt, das aber noch nicht aufgedeckt iſt. An dieſen Gräber 
ſtätten vorbei und durch dieſes große Reich der Toten führte der alte Weg, um 
ſchließlich bei Cranzkrug die Nehrungſtraße zu erreichen mit ihrer weſtlichen 
Fortſetzung am Strande entlang in die Gegend des heutigen Neukuhren. 

Auf dem vorſtehend beſchriebenen Wege hat ſich die Jahrhunderte hindurch 
der Verkehr zwiſchen Königsberg und der Gegend um Cranz bewegt. Auf der 
oben erwähnten Teilſtrecke von Quednau bis Laptau ſcheint der sſtlich ver 
laufende Weg über Matzkahlen und Steinerkrug in der älteſten Zeit der gebräuch 
lichere geweſen zu fein. In der ſpäteren Zeit iſt der Weg über Trutenau— Schreit 
lacken —Mollehnen der wichtigere geworden“). Auf ihm verkehrte auch die im 
18. Jahrhundert eingerichtete Reit- oder Fahrpoſt von Königsberg über die 
Aurifche Wehrung nach Memel“). Wir beſitzen als eine febr wertvolle Nachricht 
die Beſchreibung einer Reife, die Arnold von Brand auf feiner Fahrt von 
Königsberg durch Kurland nach Livland im Oktober des Jahres I673 auf dieſem 
Wege gemacht bat’). In feinem Reiſebericht nennt er den Weg von Königsberg 
nach Cranzkrug einen „üblen Weg“, auf dem die Reiſenden mit der Kutſche um 
geworfen wurden. Als Unterwegsorte führt er Quednow, Vettelbeck, Tragnow, 
Eſpeniven, Sneerluck, wo ſich eine Papiermühle befunden habe, Labtow, Milſen, 
Voslow und als Endpunkt Cranzkrug an. Einige der Ortsnamen find ver 
ſtümmelt, jo Tradnow, Sneerluck und Voslow, in denen wir die Orte Trutenau, 
Schreitladen C) und Woſegau wieder erkennen. Der Ort Sirſchen erſcheint noch 
auf der Karte von Collas aus dem Jahre 37s und liegt dort ſüdöſtlich von 


g 
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) Eine Handzeichnung aus dem Anfange des 18. Jahrh. im Staatsarchiv zu Königs 
berg, die die „Provinz Sambien” mit den Diſtrikten Fiſchhauſen, Neuhaus und Schaaken 
behandelt, enthält nur den Weg über Trutenau nach Laptau, den anderen Weg über 
Steinerfrug—Kiauten aber überhaupt nicht. 

) Grabo, Die oſtpreußiſchen Straßen im 18. und 19. Jahrhundert. Königs 
berg (Pr). 910. S. 24, 26, 47. 

) Johan Arnhold von Brand Reifen durch die Mark Brandenburg, Preußen, 
Churland, Liefland ... herausgegeben durch Henrich Chriſtian von Sennin, Weſel 1702; 
Grabo a. a. OG. S. 39 f. 
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Woſegau. Seute ift er nicht mehr vorhanden. Der Ort Eſpeniven läßt ſich nicht 
mehr ermitteln. Die Angabe, daß bei Sneerluck eine Papiermühle geweſen ſei, 
iſt falſch. Es ſcheint hier eine Verwechſelung mit Trutenau vorzuliegen, wo fid) 
die einzige an der Strecke gelegene Papiermühle befand. 

Auf dieſem Wege hat auch die Königin Luiſe von Preußen in dem Unglücks— 
jahr 7807 ihre beſchwerliche Reife von Königsberg über die Aurifche Nehrung 
nach Memel ausgeführt. 

Die alte Poſtſtraße nach Cranzkrug, die auf Endſtrecke zwiſchen Mülſen und 
Cranzkrug mehrere Krümmungen aufwies, iſt in der Mitte des vorigen Fabr- 
hunderts an einzelnen Stellen geradegelegt worden. Ihren alten Verlauf ver- 
anſchaulicht auf Grund der Angaben älterer Meßtiſchblätter die beigefügte Karte. 
Danach beſchrieb der alte Straßenzug zwiſchen Mülſen und Woſegau ehemals 
eine Schleife, die um das große Gräberfeld bei Wiskiauten in einem öſtlichen 
Bogen herumlief. Bei Geradelegung der Straße zwiſchen Woſegau und 
Wiskiauten hat man auf die Toten leider keine Rückſicht genommen; das Gräber 
feld wird von dem neuen Straßenzuge durchſchnitten. 

Mit der Erbauung der Runſtſtraße von Königsberg nach Cranz, mit der im 
Jahre 3826 begonnen und die im Jahre jsss mit der Übergabe des Verkehrs 
auf der ganzen Strecke abgeſchloſſen wurde, änderten ſich die Verhältniſſe auf 
dem Wege von Königsberg nach Crans weſentlich. Die neue Runſtſtraße benutzte 
zunächit bis Laptau den alten Weg über Trutenau, auf dem bis dahin auch die 
Poſt verkehrt hatte, iſt dann aber bis Bledau auf einem Landwege von geringer 
Bedeutung, der ſich um das Bruchgelände ſüdlich Bledau nach dem Vorwerk 
Rodan hinzieht, weitergeführt worden. Von Bledau bis Crang läuft die neue 
Kunſtſtraße auf einem durch das ehemals ſumpfige Gelände aufgeſchütteten 
Damm"). 

eute plant man den Bau einer Reichsautobahn von Königsberg nach Cranz. 


Die neue Linie foll von Königsberg kommend zwiſchen den Orten Nadrau 
und Rudau hindurch weſtlich von Mülſen durch den Wiekiauer Wald und 
zwiſchen den Orten Wiekiau und Wargenau auf Woſegau geführt werden. Sie 
würde dabei ſtreckenweiſe auf ihrem Endpunkt wieder den Weg nehmen, auf 
dem in der alten Zeit die Oſtſee bei Cranzkrug von Rönigsberg aus erreicht wurde, 
auch ein Beweis dafür, wie die Verhältniſſe dem Wandel unterworfen ſind und 
Altes in neuen Formen wiederkehrt. 


) Grabo a. a. O. S. s4 ff. 


II. Fundberichte. 
Neue Bodenfunde. 


1. Oktober bis 31. Dezember 1935. 


Kreis Allenſtein. 


Braunswalde. 4 7. Pfleger Lehrer Fromm meldete amtliche Unterſuchung eines 
völlig zerſtörten Zügelgrabes (Nachtrag). 

Lengainen. 36. jo. Pfleger Lehrer Fromm meldete Bergung von 4 früheiſenzeit— 
lichen Urnen aus zerſtörten Sügelgräbern. 

mMokainen. 9. 1. Pfleger Lehrer Fromm meldete amtliche Unterſuchung zweier 
angepflügter gotiſcher Siedlungsgruben. 

Poſorten. 20, 21. 7. Pfleger Lehrer Fromm meldete amtliche Unterſuchung zweier 
ſpätheidniſcher Siedlungsgruben (Nachtrag). 

Schönwalde. s. 9. Pfleger Lehrer Fromm meldete vorgeſchichtliche Siedlungsſpuren 
(Nachtrag). i 

Spiegelberg z. bis 4. 7. Pfleger Lehrer Fromm meldete alte Hügelgrabfunde 
und amtliche Flurbegehung (Nachtrag). P 

Wadang. 14. 9. Pfleger Lehrer Fromm meldete amtliche Unterſuchung einer vor- 
geſchichtlichen Siedlungsgrube; am 9. jo. einer sZerdarube mit Pfoſtenloch; am 
24. 12. einer Siedlungsgrube. 


Kreis Angerburg— 


Angerburg. zs. 1). Lehrer Komm meldete Skelettfund mit Eiſenfeſſeln. 

Carlshöh. 57. . Siedler Braun jandte Schädel und Gerippe, vermutlich aus der 
Peſtzeit, ein. 

Deyguhnen. Is. jo. Landrat in Angerburg meldete zerſtörtes ügelgrab. Amtliche 
Unterſuchung am 7. 3). ergab vollig zerftörtes latènezeitliches Zügelgrab mit Stein- 
kammer, zahlreichen Gefäßreſten und einigen von Sauptwachtmeiſter Piena in 
Steintal, Kr. Lösen, geborgenen Bronzereſten. 0 

Labab. şs. jz u. 6. bis 32. 72. Herr fago in Stawiſchken meldete Urnenfund. 
Amtliche Grabung ergab etwa 13 Urnen- und Brandgrubengräber der römijchen 
Kaiſerzeit und eine Siedlung. Stadtrat i. R. Voigtmann überbrachte ein kleines 
Steinbeil. ? 


Kreis Bartenſtein. 


Bartenſtein. W. jo. Stadtbauamt Bartenſtein meldete Pferde- und Menſchen— 
gerippe. Amtliche Unterſuchung ergab neuzeitliche Fundſtelle. ? 

Kinteim. zo. 32. Pfleger Lehrer Bahor meldete vorgefchichtliche Siedlungsſtelle. 
Amtliche Unterſuchung. 

Kipitten. 26. 1). Lehrer Donner in Sanswalde, Kreis Wehlau, überſandte ordens- 
zeitliche Scherben vom Sauſenberge. í 

Klingenberg. s. 19. Lehrer Adam überwies Feuerſtein- und Felsgeſteinbeil. 


Kreis Braunsberg. 


Glanden. 29. 72. Pfleger Lehrer Frank meldete amtliche Beſichtigung von Stein- 
packungen mit Zahnreſten eines Pferdes. 

Raſchaunen. 29 32. Pfleger Lehrer Frank überſandte kaiſerzeitliche Scherben aus 
einem Moor. 

Licht walde. 10. jo. Pfleger Lehrer Frank meldete Hügel mit Steinkreiſen. 


MNigehnen. 29. 12. Pfleger Lehrer Frank überſandte vorgejchichtliche Scherben von 
5 00 verſchiedenen Fundplaätzen. 

Plauten. 7. . Amtliche Flurbegehung ſtellte Lage von drei Sügelgräbern im 
Pfarrwalde feſt. 

| Willenberg Abbau. 13. bis 23. ). Amtliche Grabung ergab früheiſenzeitliche 

Urnengräber, darunter zwei getrennte ſteinzeitliche Siedlungsſchichten mit verzierten 

j Scherben und einem Felsgeſteinbeil. 


—— 


Kreis Darkehmen. 


Rleſzowen. 30. jo. Amtliche Flurbegehung und Bodenprobenentnahme an der Fund- 
ſtelle des Knochendolches von Runda-Form. 


Kreis Fiſchhauſen. 


Crang. 8 jo. Dr. Schubert meldete Steinpflaſter in feinem Garten. 
Gegend des Galtgarben. r. jo. Pfleger Lehrer Pockrandt meldete Mahlſtein. 
Gr.⸗Heydekrug. 9. jo. Bürgermeiſter meldete neuzeitlichen Skelettfund. 
Rl. Drebnau. Lehrer Reich in Seefeld überwies roh zugehauene Steinart mit 
begonnener Bohrung, die durch Unterſuchung als neuzeitlich feſtgeſtellt wurde. 
Kesniden 4. J). u. 3. bis jo. 12. Amtliche Grabung ergab kaiſerzeitliche bis jpät- 
heidniſche Graber. 

0 Lauknicken. jJ. bis 7. ). Bürgermeiſter Gromball meldete Urnenfunde. Amtliche 
Grabung ergab völferwanderungszeitliches Flachgräberfeld. Amtliche Flurbegehung 
ſtellte vorgeſchichtliche Siedlung, 2 Mahlſteine und an der Fundſtelle Blankenberg 
4 Sügelgräber feſt. i 

Nadrau. F. J). Amtliche Flurbegehung. 
s Pillfoppen. 36. 10. Lehrer Schultz in Roſſitten überwies Gefäßjcherben der 

i römiſchen Kaiferzeit aus der Nähe der memelländiſchen Grenze. 

j Pobetben. s. j). Amtliche Flurbegehung ergab Brandſtellen ſüdlich des Ortes. 

Powayen. is. jo. Serr Gronau in Königsberg überbrachte völkerwanderungszeit— 

liches Beigefäß und Streufunde vom Saſſelberg. 

Rantau. 4. J. Serr Griſat in Tilſit überbrachte eiſerne Lanzenſpitze. 

Roſſitten. 8. jo. Dr. Schubert in Cranz meldete 7902 gefundene jungſteinzeitliche 

Scherben von der Hohen Düne. 

Schlafalfen. 6. 1). Amtliche Flurbegehung. 

Wargenau. 25. jo. Rektor Dittmann in Tannenwalde legte Fundſtellen feft. 

Widitten 2. 99.96. 31. Lehrer Sannemann überwies mittelalterliche Scherben und 

olzreſte und meldete Steinpackungen. 


Kreis Gerdauen. 


Annawalde. 30. jo. Lehrer Podzus in Gr.-Gnie überreichte Steinaxt und meldete 
Feuerſteinbeil. 

Gr.⸗Gnie. 30. jo. Jiegelmeifter Zalewski überreichte Steinart. 

Lonkendorf. 30. jo. Lehrer Podzus in Gr.-Gnie überreichte Steinart. 

MNauenfelde. 30. jo. Lehrer Tiedke übergab Feuerſteinbeil. 


Kreis Goldap. 


Jorkiſchken. 3). jo. Amtliche Flurbegehung ergab Feuerſteinabſpliſſe. 
Kurnebnen. 3). 10. Amtliche Flurbegehung ergab ordenszeitliche Scherben. 


Kreis Gumbinnen. 


Brakupsnen. 3. jo. Pfleger Lehrer Wieske lieferte Steinhammer und ſchnur— 
keramiſche Axt aus Coſelshof ein. 
Grünfließ. Oberwachtmeiſter Thee in Grünweitſchen lieferte Skelettreſte mit 
y bronzener Gürtelſchnalle und 2 münzen aus dem J7. Ih. ein. 
E Gumbinnen. s. 3. Studienrat Zipplies in Sohenſtein meldete Steinbeil. 
Br Rl. Pruſchillen. 3. jo. Pfleger Lehrer Wieske jandte mittelalterliche und neu- 
k zeitliche Scherben ein. 
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Rollatiſchken. 3. jo. Pfleger Lehrer Wieske jandte Scherben vom nachchriſtlichen 
Gräberfeld am Krähenwinkel und Serdſteine einer Siedlung ein. 
Rorellen. 3. jo. Pfleger Lehrer Wieske überſandte nordiſche Steinart. (Abb. 3.) 


p Luſchen. 77. J0. Lehrer Kiin? in Sodeyken übergab die im vorigen eft gemeldete 
f Steinaxt. 
f Sfoipitjchen. 3. jo. Pfleger Lehrer Wieske jandte 2 Spinnwirtel und Scherben 


aus einer ſpätheidniſchen Siedlung ein. 
Thuren. js. jo. Herr Skomeit ſandte Schädelknochen aus einem Moor ein. 


Kreis Seiligenbeil. 


Caimen. 7. . Amtliche Flurbegehung ergab 2 Brandſtellen mit früheiſenzeitlichen 
Scherben. 
Zeiligenbeil. 7. jo. Pfleger Lehrer Guttzeit meldete 2 Steinbeile im Beſitz des 
Zeimatmuſeums. 
Stuthenen. jo. bis 23. Jo. Amtliche Grabung ergab altpreußiſches Gräberfeld der 
t römiſchen Kaijerzeit mit Urnen und Körpergräbern unter Steinpadungen. (Abb. 3.) 


Kreis Seilsberg. 


Guttſtadt. 33. . Arbeitsdienſtabteilung Guttſtadt meldete Steinpackung. Amtliche 
Grabung ergab eine gotiſche und eine neuzeitliche Zerdftelle. 


Kreis Inſterburg. 


d Forſt Rranich br uch. 2. Forſtamt Kranichbruch überſandte Steinbeil. 
MTettienen . Pfleger EN Grunert meldete gebändertes Feuerſteinbeil im Beſitz 
des ee 
Kreis Johannisburg. 14 
Drygallen. 31. jo. Rev. Förſterei Balzplatz meldete Fund eines Einbaums im 
Schwenzekbach. 5 
Kallenzinnen. 20. . Herr Gronau in Königsberg überbrachte Steinhacke. f 
Zdhiaft. 20. 1. Amtliche Flurbegehung. err Gronau in Königsberg lieferte eiſerne 


Lanzenſpitze ein. 


Kreis Königsberg. 


Conradshorſt. 32. bis 13. 12. Amtliche Grabung ergab zwei Urnengraber und ein j 
Körpergrab der römijchen Raiſerzeit. ] 
Gr. Lindenau. ds. bis zo. 10. Baggerführer Gutzeit meldete vorgeſchichtliche Funde ? 


in der Nähe der Schäferei. Amtliche Grabung ergab 6 Körpergräber der Früh. 
ordenszeit, darunter ein Skelett mit ſchwerer Nnochenwucherung am Oberſchenkel. 

Königsberg. 9. . Firma Gumbold überwies jpatmittelalterliche Scherben. Amt- 
liche Unterſuchung. 


Kropiens 16. J}. ere Grodde überbrachte bronzene, anſcheinend mittelalterliche u 
Jierſcheibe und N- vorgeſchichtliche Funde. 3 
MNolſehnen. 4. jo. Lehrer Rorpiun meldete neue Icherbenfunde vom Gräberfeld. i 


Schulſtein. zo. 12. here Guttzeit in Königsberg überbrachte eiſerne Lanzenſpitze aus 
dem nachchriſtlichen Gräberfeld. 
Wargienen. 4. 10. Amtliche Beſichtigung des Burgwalles „Pillenberg“. 8 


Kreis Labiau. 


Duhnau. 29. jo. Lehrer Powels überreichte Steinaxt. x: 
Raymen. 29. Jo. Superintendent Doskozil in Labiau meldete vorgejchichtliche Funde. $". 
Amtliche Unterſuchung ergab zerſtörte frühordenszeitliche Gräber. + 


mettkeim. 29. jo. Amtliche Flurbegehung. Lehrer Poſchadel überreichte Steinart. 


Kreis Löten. 


Bogatzko. jj. jo. Serr Müller in Angerburg überbrachte bronzezeitliches Bernſtein— 
amulett. (Abb. 2.) f 

Hutten. 19. 32. Wachtmeiſter Pienack in Steintal meldete neue Funde aus dem nach 
chriſtlichen Gräberfeld. 

RNühnort. 7. ). Serr Gawriſch meldete Scherbenfunde auf feinem Acker. Amtliche 
Flurbegehung ergab mittelalterliche Siedlungsreſte und ein febr ſchönes Hügelgrab. 

Salza. 3. jo. Lehrer Piechotka in Steinwalde ſandte Steinhacke ein. 


Kreis Mohrungen. 


Alt -Chriſtbur g. 7s. 5. bis 2. . Amtliche Grabung durch Seren Dr. Schleif im 
Auftrage des Reichsführers SS. Simmler auf dem Schloßberge. 

Alt-Kelfen. 77. jo. Amtliche Unterſuchung ergab Scherben der frühen Eiſenzeit 
bis römiſche Raiſerzeit. 


Kreis Niederung. 


Ackminge. 12. jo. Pfleger Lehrer Lemke überwies ſteinzeitliches Flachbeil. 

Finkenhoff. 14. yo. Pfleger Lehrer Lemke meldete Braudgrube und neuzeitliche 
Skelette vom Totenberg. 

Jeu-Diſcherin. 24. 72. Pfleger Lehrer Lemke meldete Urnenfunde. 

Noragehlen. 1). jo. Lehrer Klink in Sodeyken, Kreis Gumbinnen, überreichte ein 
Steinbeil, eine Steinart und ein Steinaxtbruchſtück. 


Kreis Ortelsburg. 


GOrammen. js. J), Js. bis 22. 1). Pfleger Lehrer Tista meldete zerſtörte Steinkiſte. 
Amtliche Grabung ergab Steinkiſte (Deckplatte fon entfernt) und Scherben der 
Rugelflaſchenkultur. 

Wawrochen. 22. 77. Meldung einer Bronzeaxt von Nortyckener Art im Beſitz des 
eimatmuſeums Grtelsburg. 


Kreis Oſterode. 


Gr. Groben. $. 17. Lehrer Rahſe meldete Sügelgrab. Amtliche Unterſuchung ergab 
ſtatt deffen einen Umſpülungshügel und auf einer Inſel in der Talniederung ſpät 
heidniſche und mittelalterliche Scherben. 

Runchengut. 8. . Lehrer Skrzeczka meldete alten Urnenfund. Amtliche Flur- 
begehung. 

Staatsforft Liebemühl. 12. jj}. Pfleger Studienrat Dr. Baumhauer meldete 
Fund einer mittelalterlichen Teerbrennerei. 

Lubainen. 7, 8. 10. Pfleger Studienrat Dr. Baumhauer meldete vorgeſchichtliche 
Siedlungsreſte. Amtliche Unterſuchung. 

Hiafrauten. 9. jj. Lehrer Schimankowitz in Manchengut überreichte Feuerſteinbeil, 
Schleifſtein und mittelalterliche Gußform. 

Mancdhengut 9. 1. Amtliche Flurbegehung ergab, daß ein gemeldetes Hügelgrab 
ein Umſpülungshügel iſt. 

Miſpelſee. 9. J), Js. 3). Amtliche Grabung ergab zwei ſpätheidniſche preußiſche 
Siedlungsgruben mit Gefäßreiten. 

Mörken. jo. Jo. Frau Dr. Scharf in Berlin überbrachte hartgebranntes Tonſtück. 

Podleiken. 9. ). Amtliche Flurbegehung. 

Thomareinen. 9. ). Amtliche Flurbegehung. 

Waldau. zs. jo. Gutsbeſitzer Lankiſch meldete Serdſtelle mit kohliger Schicht. 


Kreis Pillkallen. 


Gr. Tullen. jo. jo. Bauer A. Marzekat meldete Scherben und Lehmbewurffunde 
auf feinem Acker. Amtliche Beſichtigung zweier Fundſtellen. 

Gr. Tuppen. jo. jo. Amtliche Flurbegehung. 

SZenskiſchken. jo. jo. Serr Schulrat Zduen in Pillkallen überreichte eine halbe 
Steinart. 


{ 
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Abb, 3 > 
. $ * 7 
Abb. 1. Steinart aus Korellen, Kreis Gumbinnen. nat. Gr. 


Abb. 2. Bernſteinamulett aus Bogatzko, Kreis Sören. nat. Br. 
Abb. z. Gefäße aus dem Gräberfeld von Stuthenen, Kreis Seiligenbeil. a: Grab A Jj, 


b: Grab 4, e: Grab 18. % nat. Gr. 
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Ruſſen. jo. jo. Frau Rohrmoſer in Szameitkehmen meldete Steinert. 

Scharkabude. Herr Turner jr. übergab kleine Steinaxt und das Bahnende einer 
zweiten. 

Jzameitkehmen. lo. jo. Amtliche Flurbegehung auf dem kaiſerzeitlichen Gräber- 
feld. Lehrer Gritzka überreichte eine Steinart. 

Treczaken. jo. jo. Lehrer Gruber überreichte eine große Steinart mit von Schülern 


verfertigter Schäftung. 
Kreis Pr.⸗Eylau. 


Ardappen. 77. Jo. Pfleger Lehrer Lemke meldete einen Mahlſtein, der im Fundament 
eines Backofens im Hauſe des Beſitzers Klein eingemauert war. 

Kniepitten. 25.9. Pfleger Lehrer Lemke meldete 4 bearbeitete Feuerſteinwerkzeuge von 
einer Erhöhung im XKattelbruc im Beſitz des Seimatmuſeums ſowie amtliche Flur- 
begehung. 

Nühlfeld. 77. jo. Pfleger Lehrer Lemke meldete amtliche Flurbegehung und Fund 
einer angeblichen vorgeſchichtlichen Befeſtigung auf dem Auſtberg. 


Kreis Sensburg. 


Rudowken. 6. 12. Lehrer Kogan in Lyck ſandte Steinhammer ein. 
Wigrinnen. 4. . Stud. präh. Kilian in Königsberg meldete Urnenfunde. 


Kreis Stallupönen. 

Bredauen. Jj. jo. Lehrer Wolde in Pillupönen meldete Steinpflaſter und Eiſen— 
ſchlackenfunde. 

Kiddeln 9. Jo. Pfleger Studienrat Sitzigrath ſandte Steinbeil ein. 36. jo. serr 
Subfus in Kiddeln lieferte Feuerſteinbeil ein. 

Pillupönen. jj. jo. Amtliche Flurbegehung. Herr Beſitzer Kappus überreichte 
Steinart. 

Sobeitſchen. 23. 12. Herr Glatzhöfer aus Aaufupsnen Dorf lieferte vermutlich 
ſteinzeitliche Zolzſcheibe (Wetzſchwimmer) aus einem Torfbruch ein. 


Kreis Tilſit- Ragnit. 

Gr.⸗Pillfallen. jo. jo. Pfleger Lehrer Banſe in Kraupiſchken ſandte Röhren 
knochen von der Fliehburg Saſſovia ein. 

Rarteningken. jo. 12. Lehrer Block in Tilſit meldete Steinaxt. 

Kerftupönen 36. jo. Pfleger Lehrer Banſe in Kraupifchfen ſandte Spinnwirtel 
aus Bernſtein ein. 

Tilſit. jj. bis 24. Jo, Amtliche Grabung auf dem Grundſtück Stolbecker Straße 99 
ergab 29 Brand- und Körpergräber von der römijchen Raiſerzeit bis zur ſpät— 
heidniſchen Zeit, darunter Baumſarg- und Pferdebeſtattungen mit reichen Beigaben. 


Kreis Treuburg. 
Mierunsfen js. 72. Pfleger Lehrer Sterkau meldete 5 Brandſtellen und Mahlſtein 
beim Gut Mierunsken ſowie unregelmäßige Steinhügel bei Abbau Mierunsken. 
Nußdorf. J. J. Lehrer Rolwa überreichte Steinarxt und Scherben. Amtliche Grabung 
ergab neuzeitliches Skelett auf dem Schulhof. 

Reuß. 28 Jo, 3). Jo. Pfleger Lehrer Grigat ſandte mittelalterliche Scherben und 
Wetzſtein ein. Amtliche Flurbegehung ergab Steinpackungen unbeſtimmten Alters. 

ZJawadden. 77.9). Lehrer Hoffmann überſandte durch Pfleger Lehrer Sterkau 
Bruchſtücke eines gedrehten ſpätheidniſchen Bronzehalsringes. 

Stangen, 78 32. Lehrer Hoffmann in Sawadden meldete über Pfleger Lehrer Sterkau 
zerſtörtes Hügelgrab der Völkerwanderungszeit und ſandte Gefäßbruchſtücke 


daraus ein. 
Kreis Wehlau. 
Alt-Wehlau. 30 jo. Amtliche Flurbegehung auf der früheiſenzeitlichen Siedlung 
ſtellte Mahlſtein feſt. 
Bienenberg. 26. J). Pfleger Lehrer Donner in Sanswalde ſandte Steinart ein. 
Friedrichsdorf. 26. I). Pfleger Lehrer Donner fandte Feuerſteinſchaber und 
klinge ein. 
Gr-Keylau. 4. 37. Herr Lehrer Salewski ſandte Steinart ein. 
Sanditten. jo. jo. Schulrat i. R. Pacyna meldete zwei Steinbeile im Beſitz des 
Zeimatmuſeums Wehlau. 


Ill. Aus der Werkſtätte der vorgeſchichtlichen Forſchung. 
Der Laie und die Vorgeſchichtsforſchung. 


Von Ernſt Schmadtke. 


Mancher Volksgenoſſe, der für Vorgeſchichte begeiſtert iſt, weil er ihre 
Bedeutung für die völkiſche Erziehung erkannt hat, wird ſich die Frage vorlegen, 
ob wohl auch er diefer wichtigen Wiſſenſchaft dienen könnte. Manch einer wird 
ſich dann beſcheiden, weil er ſich keine fördernde Leiſtung zutraut. Jeder Laie 
kann jedoch dem Vorgeſchichtsforſcher erhebliche Dienſte leiſten. Meiſt wird der 
Forſcher ſogar auf die Vorarbeit des Laien angewieſen ſein. Ich will das an 
einem Beiſpiel zeigen. 

Einſam und abſeits jeglichen Verkehrs erſtreckt ſich der jchöne Narienſee vom 
Bahnhof Gr. Fermenau an der Strecke Mohrungen —Wormditt ſüdwärts bis in 
die Wähe des Bahnhofs Zorn an der Strecke Mohrungen — Allenſtein. Das find 
jo Kilometer Luftlinie. Die Ufer dieſes großen Sees find von vorgeſchichtlichen 
Fundſtellen umſäumt. Sie alle ſind durch Laien bekannt geworden. Auch auf 
einigen Inſeln im See habe ich vorgeſchichtliche Funde gemacht. 

meine beſondere Aufmerkſamkeit galt dem Südteil des Sees. fier ragt die 
Kranthauer Salbinſel bei einer Anſatzbreite von etwa 1 Kilometer faſt 2 Rilo 
meter weit in den See hinein, wohl zur Hälfte ift fie bewaldet. Freundlich hebt 
fidh Buchenlaub von dem Düſter der Tannen und Kiefern ab. Die Vordecke 
dieſes Waldes ſchneidet von Often her der gerodete und beackerte „Schloßberg“ 
als kahles Rechteck ein. In vier großen Stufen ſpringt er von Welt nach Oft 
zur Willnauer Bucht hin ab. Das ſind aber keine glatten Treppenſtufen, ſondern 
jede ift in ſich durch Mulden und Schlenken, durch Kuppen gegliedert. Ganz ſteil 
ſtürzt der Berg nach Nord und Weft ab; von der im allgemeinen höchſten Weft 
ſtufe zur zweiten geht es allmählich hinab, von dieſer zur dritten wieder fteil. 
Die erwähnten Steilhänge ſind heute bewaldet, desgleichen die Weſtufer. An welcher 
Stelle war nun hier der eigentliche „Schloßberg“ zu ſuchens 

Die Einheimiſchen bezeichneten mir die (im allgemeinen höchſtgelegene) Weft- 
tufe des Berges als eigentlichen „Schloßberg“. So ſuchte ich denn während der 
Ferien hier nach Spuren von Befeſtigungen, Wällen und Gräben, und, als ich 
die nicht fand, nach Scherben. Doch alle Mühe war vergebens. 

Immer wieder trieb es mich in den Ferien auf den „Schloßberg“, der ſein 
Geheimnis nicht enthüllen wollte. Da ich ſtets im Juli dort weilte, war ich ſehr 
behindert, weil ich die beſtellten Felder nicht betreten konnte. Doch ſuchte ich deren 
Ränder ab; dabei fand ich immer wieder einmal einen vorgeſchichtlichen Scherben. 
Bald fiel es mir auf, daß ſie faſt ausſchließlich auf einer Kuppe am Nordrand der 
zweiten Stufe vorkamen; ich erkannte, daß diefe Ruppe die im allgemeinen höhere 
Weſtſtufe des Berges überragt; diefe Kuppe müßte alfo der eigentliche „Schloß— 
berg“ fein. Auf meine Meldungen hin unterſuchte zunächſt Dr. Engel, damals 
Aſſiſtent am Pruſſia-Muſeum, die Stelle. Auch er erkannte die erwähnte Ruppe 


als eigentlichen „Schloßberg“; aber auch er fand nichts Bemerkenswertes an ihr 
und berichtete, daß Maßnahmen zum Schutze der Ruppe nicht zu treffen ſeien. 

Trotz dieſer neuen Enttäuſchung ließ ich mich nicht entmutigen. Ich ſuchte 
weiter und fand weiter Scherben. 

Und dann kam doch der Erfolg. Im Jahre 1934 dehnte fich mein Urlaub bis 
in den Auguſt hinein aus. Der Roggen auf dem „Schloßberg“ war geerntet, nun 
konnte die Ruppe betreten werden, wo ebenfalls viel Scherben verſtreut aufgeleſen 
wurden. Bei einem Beſuch von Direktor Gaerte machten wir zuſammen eine kleine 
Probegrabung und legten eine Herdſtelle frei. Zo ſtand denn feft, daß wir eine 
Siedlung vor uns hatten. Direktor Gaerte nahm die Kuppe in Pacht, um weitere 
Jerſtörung zu verhindern und eine ordnungsmäßige Grabung im nächſten Jahre 
zu ſichern. 

Im Jahre joss erhielt ich vom Staatlichen Vertrauensmann für Bodenalter- 
tümer, Direktor Gaerte, den Auftrag, die Anlage genauer zu unterſuchen. Zufammen 
mit dem techniſchen Muſeums-Silfsarbeiter Gronau grub ich auf dem „Schloß— 
berg“. Wach der Arbeit gingen wir faſt täglich auf die Suche nach neuen Fundſtellen. 

Wo der Beſitzer des „Schloßberges“ die meiſte „ſchwarze Erde“ aufgepflügt 
hatte, zogen wir unſern erſten Suchgraben vom nördlichen Steilhang über die 
leichtgewölbte Kuppe nach Süden zu hangabwärts. Wir ſchnitten zwei Wohnſtätten 
an, ſüdlich weiter unterhalb am halben Hang zeigten ſich zwei ſchwarze Streifen, 
die den Suchgraben in etwa 3 Meter Abſtand voneinander querten. Sier lagen 
keine Steine und es zeigten ſich nur ganz wenig Scherben. Als im zweiten, etwa 
zo Meter entfernten Suchgraben, ſich dieſe ſchwarzen Streifen gleichfalls zu zeigen 
ſchienen, verſtärkte ſich mein Verdacht, daß ich hier keine Zausanlage vor mir hätte. 
Zur überprüfung zog ich in der Mitte zwiſchen beiden Gräben einen dritten, auch 
er wies an der vermuteten Stelle dieſelben dunklen Streifen auf. 

Nun war ich meiner Sache ſicher: hier lief zweifellos ehemals ein Graben um 
den Berg. Der endgültige Beweis ſchien mir nicht ſchwer zu erbringen. Wenn 
meine Annahme zutraf, mußte dieſer Graben um die Ruppe herum zu dem nörd- 
lichen Steilhang hinlaufen. Ich zog alſo einen Suchgraben, der in geringem Abſtand 
neben dem Steilhang herlief. Und wieder waren die ſchwarzen Streifen vorhanden. 
Der Beweis war gelungen. Die Guerſchnitte, die wir jetzt legten, ſtützten ihn zur 
Genüge. 

Es war nun die Frage, ob ein Graben wirklich den Außenrand der Siedlung 
darſtellen könne. Ich ließ zwei der Gräben hangabwärts verlängern, und nach $ 
bis 6 Meter zeigten ſich wieder die dunklen Doppelſtreifen. Auch hier beſtätigten 
Querſchnitte, daß wir einen zweiten Graben vor uns hatten. So weit war ich 
gelangt, als endlich der von mir zu Silfe gebetene Direktor Gaerte eintreffen 
konnte. Sein geſchultes Auge entdeckte manche Feinheit, die einem Laienauge 
vielleicht entgangen wäre. Wir erkannten, daß hier zwiſchen zwei Gräben eine 
Solz-Erde-Mauer um die Kuppe gelaufen war. Genauere Einzelheiten werden die 


weiteren Unterſuchungen des nächſten Jahres bringen. 


Schon jetzt aber kann ich behaupten, als Laie die erſte befeſtigte Siedlung in 
Oſtpreußen an einer Stelle feſtgeſtellt zu haben, die äußerlich auch nicht die geringſte 
Spur einer Befeſtigung zeigte. Zum erſtenmal iſt eine Wehranlage gefunden, die 
ſich am halben Hang hinzieht. Die Ausdehnung der Innenanlage betrug 40 mal 
60 Meter. 


Funde vom Schloßberg bei Kranthau, Kreis Mohrungen. % nat. Gr. 


Im großen ergab fich folgendes Bild: Wach Süden und Weiten bin ſenkt fich 
die „Schloßberg“ Kuppe in ſanfter Neigung. Hier umſpannt fie am halben Sang 
ein doppelter Grabenzug mit dazwiſchenliegender Solz-Erde- Mauer. Innerhalb 
dieſer Befeſtigung zieht ſich eine ziemlich geſchloſſene Reihe von Pfoſtenhäuſern 
gleichlaufend mit der Befeſtigung um die Kuppe herum. Eine zweite Reihe von 
Wohnſtätten ſcheint am nördlichen Steilhang entlang gelegen zu haben. Eine ſolche 
Wobnjtätte wurde im Suchgraben IV an ihrem Oſtgiebel angeſchnitten. Sier handelt 
es ſich augenſcheinlich um ein Erdgrubenhaus mit oberirdiſchem Schrägdach. Es 
ſcheint ſich alſo ein Nebeneinander von oberirdiſchen Pfoſtenhäuſern und winter— 
warmen unterbodigen Vorratshäuſern zu ergeben, ein Zuſtand, wie ihn Tacitus von 
den Germanen berichtet. 

Aus den Funden können wir ſchließen, daß diefe Befeſtigung im J. Jahrtauſend 
vor Chriſtus beſtanden hat. 

Auf der Weſtſtufe des Berges, wo ich das zugehörige Gräberfeld vermutete, 
deckte eine Probegrabung eine Vorratsgrube auf; zeitbeſtimmende Funde wurden 
nicht gemacht. 

Eine weitere vorgeſchichtliche Fundſtelle liegt auf dem Birkwerder. Schon 
vor einigen Jahren hatte Herr Muſeumsdirektor Dr. Baerte auf meine Anregung 
dort gegraben und ein ordenszeitliches Pfoſtenhaus freigelegt, unter deſſen Grund 
ſich früheiſenzeitliche Scherben fanden. Auch an anderer Stelle der Inſel fanden 
fich bei einer Probegrabung ſolche Scherben. Im Jahre 7935 find ebendort bei 
Anlegung einer Sprunggrube Lehmpatzen mit Rundholz-Abdrücken zutage getreten, 
die ſich als Lehmbewurf eines Blockwandhauſes erweiſen. 

Von einem alten Arbeiter erfuhr ich, daß bereits vor 9 Jahren ein Bauern- 
ſohn beim Pflügen „Ringe“ gefunden habe. Ich ging der Sache nach und konnte 
zwei wundervoll erhaltene Armringe aus Bronze (Latenezeit) mit Strichverzierung 
ſicherſtellen. Drei weitere hatten die Rinder beim „Rullern“ zerbrochen. Einer der 
Ringe war ein Salsring geweſen. Fundort war die „Baumgartſche Spitz“, ein 
Vorſprung der Kranthauer Salbinſel zwiſchen „Schloßberg“ und Birkwerder. Beim 
Abſuchen des betreffenden Geländes fanden ſich oberflächlich außer Scherben noch 
zwei halbe Armringe derſelben Art, zwei weitere förderte der Beſitzer, deſſen Blick 
nun gejchärft war, an einem einzigen Nachmittag beim Pflügen zutage. Eine 
Probegrabung ergab, daß wir es hier mit einer „latenezeitlichen” (etwa 2. Jahrh. 
v. Chr.) Siedlung zu tun haben. 

Eines Tages fiel uns die tiefſchwarze Erde eines Gartens im Dorfe Kranthan 
auf; hier wurden ordenszeitliche Scherben gehoben. Dunkle Stellen zeigten ſich 
auch in einer Kiesgrube am Dorfrand. Eine Probegrabung ergab hier eine vor- 
geſchichtliche Siedlung. 

Unweit dieſer Kiesgrube liegt der heutige Friedhof des Dörfchens. In ſeiner 
Umgebung fanden wir an drei Stellen Scherben handgeformter Gefäße und Feuer— 
ſteinſplitter. In einem Steinhaufen auf dem Friedhof ſelbſt lagen drei Platten— 
ſteine, die offenbar von einer Steinkiſte ſtammen. Ich erfuhr, daß ſich ſolche Steine 
jedesmal fänden, wenn ein neues Grab gegraben würde. Wieder ein Beiſpiel dafür, 
wie zäh das Volk an alten Begräbnisſtätten feſthält (zuſagender Boden!) und 
wieder eine Mahnung, ſolche Stellen ſtändig unter Aufſicht zu halten. 

Auch auf dem „Lehmberg“, der unmittelbar bei Kranthau liegt, fanden wir 
trotz feines wenig verheißungsvollen Namens vorgeſchichtliche Scherben und Feuer- 
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ſteinſtückchen. Es wurde feſtgeſtellt, daß dieſer Berg nur oberflächlich mit Lehm 
bedeckt iſt, darunter befindet ſich Sand. 

Eine weitere Fundſtätte teilte mir unſer alter Vorarbeiter mit. Vor dem 
Kriege bat er nahe am Dorf Rrantbau für einen Beſitzer Steine gegraben. Jetzt 
erkannte er, daß er damals ahnungslos Steinplattenkiſten zerſtört hatte, deren 
jede zwei Urnen enthielt. Damals hat er die „Töpfe“ zerſchlagen und die Scherben 
wieder eingegraben. Nur zwei tadellos erhaltene Urnen hatten Gnade vor ſeinen 
Augen gefunden. Sie nahm er mit nach Sauſe, um fie als Blumentöpfe aufs Fenſter 
zu ſtellen. Leider machte er die Rechnung ohne ſeine Frau. Sie konnte nachts 
nicht ſchlafen; denn feit die Töpfe im kaufe waren, fab fie zwei weiße Kaninchen 
ſtets nachts unter dem Tiſch figen. Die Töpfe kamen zertrümmert auf den Nii- 
haufen und nun waren die „Kaninchen“ weg — leider aber auch die Urnen. Gerade 
fie hätten vermutlich den Nachweis frühgermaniſcher Beſiedlung erbracht. Die 
Fundſtelle harrt noch des Spatens. 
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Abb. 5. Karte der verſchiedenen Fundſtellen bei Kranthau, Kreis Mohrungen. 

j. Siedlung, z. Urnenfund (Neubert), 3. Mittelalterl. Siedlung, 4. Scherbenfund, 
$. Scherbenfund, 6. Bronzezeitl. und ordenszeitl. Siedlung auf Inſel Birkwerder, 7. Früh⸗ 
eiſenzeitl. Derwabrfund, 8. Steinzeitl. Funde (Feld Grabowski), 9. Steinbeilfund 
(Grünhagel). 


Faſſen wir das bisherige Ergebnis zuſammen: „Schloßberg“, Birkwerder und 
„Baumgartſche Spitz“ weiſen gleichzeitige Beſtedlung auf, die beiden letztgenannten 
zeigen außerdem Spuren ordenszeitlicher Siedlung, desgleichen das Dorf Kranthau 
ſelbſt. Die Beſiedlung in jenen Zeiten ift nach dieſen Feſtſtellungen dichter geweſen 
als die heutige. Sie ſcheint keine Unterbrechung erfahren zu haben; denn frub- 
germaniſche Bewohner ſcheinen fidh aus dem erwähnten Bericht zu ergeben, und 
eine noch nicht genau genug unterſuchte weitere Fundſtelle („Götzegarte“) läßt 
ſpätheidniſche Bewohner vermuten. 

Nun fehlte mir noch eins zur Ergänzung dieſes Siedlungsbildes. Wach Lage 
und Bodenbeſchaffenheit war ich davon überzeugt, daß die Salbinſel ſchon in der 
Steinzeit bewohnt geweſen ſein müſſe. Die Mitteilung des Schloßbergbeſttzers 
Grünbagel, daß er vor langen Jahren dicht bei feinem Gehöft (an der Spitze der 
albinſel) ein inzwiſchen verlorengegangenes Steinbeil gefunden habe, ſchien diefe 
Vermutung zu beſtätigen. 

Auf einem ſoeben abgeernteten Feld nördlich des „Schloßberges“ bemerkte ich 
eines Tages beim Abſuchen im Sandboden ein haſelnußgroßes Stück Holzkohle. 
Daneben entdeckte ich ein winziges Feuerſteinſplitterchen. Wach einiger Zeit fand 
ich ein einwandfreies Feuerſteinſchaberchen und nach weiteren Minuten ein faſt 
4 Zentimeter langes Bruchſtück einer wundervoll gearbeiteten Feuerſteinklinge, das 
ſich infolge der Feuerſteinpatina kaum vom Boden abhob. Eine Probegrabung 
ſchnitt eine Grube an ähnlich der großen Vorratsgrube auf der Weſtſtufe des 
„Schloßberges“, jedoch erheblich kleiner. An ihrem Rande fand ſich ein 7 Zentimeter 
langes Stück Feuerſteinklinge. So war denn neben den latenezeitlichen Fundſtellen 
auch eine aus der jüngeren Steinzeit nachgewieſen. 

Alſo auf dieſer einen Salbinſel — genauer auf knapp ihrer Hälfte — bereits 
ein Dutzend Fundſtellen; es werden aber noch mehr dazukommen. Und ſie alle ſind 
den Bauern entgangen! 

Ich bilde mir nicht ein, die einzige ſo ertragreiche Stelle in r entdeckt 
zu haben. Gerade deshalb berichte ich darüber. Wer auf dem Lande zu tun hat, 
mag er auch nur ſeinen Urlaub dort verleben, hat immer Gelegenheit, dem Vor- 
geſchichtler zu nützen. Auf den Bauern können wir uns nicht immer verlaſſen. 
Er iſt vielfach zu müde, ſich mit anderen Dingen abzugeben. Auch ſchreibt er nicht 
gerne und unterläßt deshalb manche Beobachtung. 

Darum müſſen wir, die wir Beſcheid wiſſen, unermüdlich Augen und Ohren 
offen halten. Die Augen ſehen am meiſten im erb und im Frühjahr, wo dunkle 
Flecke im Boden deſſen Geheimniſſe preisgeben. Scherben und Feuerſtein heben 
ſich oft auf dem noch feuchten friſch gepflügten Ackerboden am deutlichſten ab. 
Da gilt es nachzuſehen und dem Pruſſia-Muſeum jede verdächtige Stelle zu melden 
(am beſten unter Beifügung einer einfachen Skizze). Wichtig iſt auch eine Angabe 
darüber, ob die Fundſtelle durch den Pflug, durch Ries oder Sandabfuhr oder 
durch Rodung gefährdet iſt. Zu jeder Jahreszeit aber können wir im Geſprach mit 
Bauern und Arbeitern wichtige Mitteilungen erhalten. Es iſt erſtaunlich, wieviel 
Nachrichten man erhält, wenn der Sinn der Leute für die Bedeutung der Boden- 
funde erſt einmal geweckt iſt. 

So können auch wir Laien der Vorgeſchichtswiſſenſchaft wichtige Dienſte 
erweiſen, wenn wir unſeren Eifer nie erkalten und uns durch Mißerfolge nicht 
abſchrecken laſſen. 
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Tagung der Vereinigung deutſcher Vorgeſchichts⸗ 
forſcher und der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft 
deer Vorgeſchichtsforſchung. 


Vom 36.—18. Oktober wurde in Schneidemühl eine bedeutſame Tagung der 
Vereinigung deutſcher Vorgeſchichtsforſcher und der Oſtdeutſchen Arbeitsgemein— 
ſchaft im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte veranſtaltet. Sie gab einen 
guten Einblick in die Tätigkeit der Gemeinſchaften und ihrer Mitglieder. In Treue 
und Dankbarkeit wurde eine drahtliche Zuldigung an den Führer geſandt. Gerade 
im Oſten muß doppelt gut gearbeitet werden, da hier die Vorgeſchichtsforſchung 
ſtärker als anderswo im Grenzlandkampf ſteht. Immer wieder hört man von 
unwiſſenſchaftlichen Arbeiten unſerer sſtlichen Grenznachbarn, welche die Vor- 
geſchichtsforſchung in ihre Kulturpolitik eingebaut haben, um ſomit unbegründete 
Anſprüche auf grenzdeutſches Gebiet anzumelden. Wir können ſolchen Anſichten 
mit eiſerner Gründlichkeit in der völkiſchen Wiſſenſchaftsarbeit am beſten begegnen. 
Die Fachleute der einzelnen Landesämter für vorgeſchichtliche Denkmalpflege 
ſind ſich dieſer Aufgabe in vollem Umfange auch bewußt. Vorträge über vor— 
geſchichtliche Stoffe aus allen Zeitabſchnitten der Vor- und Frühzeit zeugten von 
hervorragend nationalen Arbeiten der oſtdeutſchen Vorgeſchichtsforſchung. 
Beſonderes Gewicht legt man hier auf die Erkundung nordiſcher und germaniſcher 
Vorzeitfragen. - 

Dr. Jotz, Breslau, ſprach über eine Niederlaſſung eiszeitlicher Söhlenbären— 
jäger in Schleſien. Bei dieſer Ausgrabung konnten, teilweiſe unter Lebensgefahr, 
neue wertvolle Beiträge für die älteſte Vergangenheit Schleſtens erbracht werden. 
Von beſonderer Bedeutung für die Frage der Entſtehung der Altpreußen- und 
Indogermanenfrage find die Ausgrabungen am Saffufer bei Elbing, über die 
Prof. Ehrlich, unterſtützt durch ſehr gute Lichtbilder, berichtete. Es konnten im 
ganzen 17 Säuſer ergraben und in der Nähe dieſer Siedlung einige Beſtattungen 
feſtgeſtellt werden. An einer Stelle fand man einen febr wertvollen Salsſchmuck 
aus Bernſtein. über die Ausgrabung von Pfoſtenhäuſern nordiſcher Bauern- 
völker in Noßwitz bei Glogau berichtete Dr. Langenheim, Breslau. Auch bier 
konnten wieder Beſtattungen in unmittelbarer Nähe von Steinzeitjiedlungen 
an verſchiedenen Fundplätzen Schlefiens feſtgeſtellt werden. Von beſonderer 
Bedeutung war die Unterſuchung einer wandaliſchen Einzelſtiedlung bei Nimptſch 
in Schleſien. Zier wurde 2 Meter unter der Erdoberfläche der erſte germaniſche 
Töpferofen aus Schleſien feſtgeſtellt. ühnliche waren bisher nur aus Polen bekannt. 
Von beſonderem Glück find die Ausgrabungen des oberſchleſiſchen Denkmalpflegers 
Dr. Kaſchke, Ratibor, begleitet. Auch er konnte wertvolle Zeugen nordiſcher Kultur 
der jüngeren Steinzeit in Schleſien bergen. fier find beſonders die Funde von 


60 Zentimeter hohen Vorratsgefäßen zu erwähnen. Er ſtellte in Groß- Peterwitz 


die erſten Leichenbrandgräber der nordiſchen Trichterbecherkultur in Schleſien feft. 
Beſonders wichtig war weiter die neugewonnene Erkenntnis, daß ſchon in dieſer 
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Kultur Spinnwirtel auch als Brabbeigaben gedient haben. Viel Beachtung fanden 
weiter die erſtmaligen Entdeckungen von Siedlungen der Glockenbecherkultur des 
weſtiſchen Kulturkreiſes. Wohnplätze dieſer Rulturgruppe waren bisher noch 
gänzlich unbekannt. Ebenſo bedeutſam war der ſchleſiſche Fund einer neuen gotiſchen 
Kanne aus dem s. Jahrhundert nach der Zeitenwende. Prof. La Baume, Danzig, 
der Leiter der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft, berichtete von ſpätſlawiſchen recht- 
eckigen Sügelgräbern des 90.— 12. Jahrhunderts, die er in Marienſee bei Danzig 
auf weſtpreußiſch-pommerelliſchem Gebiet zum erſten Male feſtſtellen konnte. Für 
die Frage der frühen bronzezeitlichen Beſiedlung der Grenzmark wurden wichtige 
Funde aus der Nähe von Schneidemühl durch Dr. Holter, den verdienten Leiter 
des Landesmuſeums in Schneidemühl, vorgelegt. In das Gebiet der geiſtigen 
Kultur der Vor- und Frühzeit führte der Vortrag von Dr. Janſſen, Königsberg, 
über „Germaniſche Überlieferungen in Feſten und Volksbräuchen“. In feinen Aus- 
führungen zeigte er aus der Volkskunde z. T. neue Anſatzpunkte auf, von denen 
aus man der Erforſchung noch ungelöfter Vorzeitfragen (Felsbilder, zeichnungen 
uſw.) näher kommen kann. Gerade auf dieſem Gebiete iſt eiſernſte Gründlichkeit 
oberſtes Gebot, man darf z. B. nicht ohne weiteres volkskundliche Erſcheinungen 
auf Vorzeitdinge übertragen, ſondern muß durch Sonderunterſuchungen die Frage 
einer Dauerüberlieferung von Fall zu Fall prüfen. 

Nur aus den Ausgrabungsergebniſſen und anderen völfifchen Wiſſenſchaft— 
arbeiten der Volkskundler, Germaniſten und Runenkundler muß fidh unfer Wiſſen 
von der geſamten Kultur unſerer Altvorderen immer wieder aufbauen. Wenn 
gute Arbeit geleiſtet werden ſoll, dann geht es niemals ohne die Berückſichtigung 
der Ergebniſſe der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung. Eine Beſichtigung vor— 
geſchichtlicher Fundſtellen in der Grenzmark und eine Fahrt zu den Ausgrabungen 
der wendiſch-wikingiſchen Siedlung in Wollin gaben dieſer wichtigen Tagung eine 


gute Ergänzung und einen wertvollen Abſchluß. Ze. Jansſen. 


IV. Rleine Mitteilungen. 


Kriechkur in Altpreußen. 
Nachtrag. 


Von W. Gaerte. 


Den in „Altpreußen“, 9935, Heft 3, S. 179 ff. angeführten Belegen, die für 
die ſeltſame volkstümliche Seilmethode mittels Sindurchkriechens durch ein 
Baumloch Zeugnis ablegen, feien weitere Beiſpiele angereiht. Ein im Jahre 1657 
der Regierung eingeſandter Bericht“) jagt darüber folgendes: „Zwiſchen Bojar— 
gallen?) und Rudßen (Kr. Pillkallen) ſtehe mitten im Walde eine heilige Eiche, 
dahin lauffen die Litawen ezliche viele meilen her, walfahrten, wenn fie böſe 
Augen, lahme Glieder, ſchaden an hände und füßen oder ſonſt gebrechen am leibe 
haben, die ſteigen an angeſetzten äſtigen Tannen hinauf bis an einen ein- 
gewachſenen Aft, kriechen dreimahl durch das loch, hernach binden fie was Jeder 
opffert umb den Aſt und glauben feſtiglich, das Sie dauon geſund werden, wie 
denn Izo recht fort derſelbe Aſt ganz voll Soſenbender, littawiſche Weiberſchleyer, 
gürtell, Meſſer u. dergl. ſachen von oben an bis unten bebunden iſt, ezliche opffern 
geldt, das legen Sie vor den Baum uff die erden.“ 

Man vergleiche mit dieſer Schilderung das von Prätorius ir feiner 
„Preußiſchen Schaubühne“ gebrachte Bild“); es liegt nahe, darin die Darſtellung 
der in dem angezogenen Bericht erwähnten Eiche zu erblicken. 

Woch im 39. Jahrhundert wandte man in Oſtpreußen (Wehlau) ein der 
Kriechkur ähnliches Verfahren an, um Knaben zu heilen, wenn fie von der Beile!) 
betroffen waren. Friſchbier') erwähnt darüber folgendes: „Man ſucht im 
Walde eine Eiche, etwa von der Stärke eines Mannesarmes, ſpaltet den Stamm 
desſelben dergeſtalt auf, daß das kranke Kind bequem hindurchgeſteckt werden 
kann, und ſucht das Zuſammenſchlagen der Spalte durch feſtes Sineintreiben 
großer Keile zu verhindern. Iſt dies alles vorbereitet, fo wird mit dem kranken 
Kinde in aller Stille zu dem Baum hingegangen und dort dasſelbe dreimal durch 
die gemachte Spalte hindurchgeſteckt. Hiernach werden drei ganz kleine, dünne 
Keile in die Spalte geſteckt und die großen Keile herausgenommen. So wie nun 
der Baum wieder zuſammenwächſt, jo auch ſchwindet die in Rede ſtehende 
Krankheit“). 


Abgedruckt: Vene Preußiſche Provinzial-Blätter Bd. X, 1865, S. 159 f. 

) Der Ort findet fidh auf Sennebergers Karte unter . 27 unfern der Injter, 
etwa an der Stelle, wo jetzt Laugallen liegt. zwiſchen dieſem Ort und Rudßen breitet fit 
die Schorellen-Forſt aus. 

Altpreußen, 1938, Heft 3, S. 179, Abb. 3. 

2) odenvergroßerung. 

) Sexenſpruch und Jauberbann, 1870, S. 68. 

60) Vgl. »andworterbuch des deutſchen Aberglaubens, unter „abſtreifen“ und „bins 
durchkriechen“; ferner Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern, 
3938, S. 52 ff. und S. 137 ff. („Das Verpflöcken“). 


— . — 


— ee 


A 
4 
| ' 


Dieſe Maßnahme ging darauf aus, die Krankheit „abzuſtreifen“ und auf 
den Baum zu übertragen, wo ſie „verkeilt“ wurde“). 

Eine ähnliche Seilmethode des „Abſtreifens“ wurde früher im Samland 
geübt, und zwar „Wider den Ansrrband”. „Unter Anarrband verſteht man die- 
jenigen Schmerzen in den Gelenken, mit welchen, wenn man das leidende Glied 
bewegt, ein Knacken verbunden iſt. Das Rathen gegen denſelben geſchieht auch 
zu drei verſchiedenen Malen vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang. 
Jedesmal wird folgende Formel dreimal geſprochen, indem man das kranke Glied, 
z. B. die Sand, durch eine Lehmwand ſteckt: 

Ich ſtecke meine Sand durch die Lehmwand 

Und rathe mir wider den Anarrband, 

Daß er nicht reißen, nicht källen, nicht ſchwellen mag. 
man ſteckt das kranke Glied auch wohl zwiſchen eine Thür, hinten an den 
Bändern und ſpricht: 

Thürangel, dir klage ich, 

Der Knarrband, der plagt mich, 

Nimm du ihn vor mir ab 

Und trag' ihn bis an den jüngſten Tag“ (Kr. Wehlau) '). 
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Kind wird durch eine Eiche gezogen (Uppland, Schweden). 
Wach Axel Olrik und Sans Ellekilde: Nordens Budeverden S. 360 Abb. 173. 


7) Friſchbier a. a. G. S. 6s f. 
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Burgwallflora. 


Bei der in den letzten Jahren vollzogenen Aufnahme unſerer oſtpreußiſchen 
Burgwälle iſt es mir aufgefallen, daß auf zahlreichen unſerer alten „Schloßberge“, 
„Fliehburgen“ oder „Schwedenſchanzen“ Pflanzenarten vorkommen, die in der 
Umgebung fehlen. Es hat den Anſchein, daß manche unſerer vor- und frühgeſchicht— 
lichen Wehranlagen eine eigentümliche „Burgwallflora“ aufweiſen, die vielleicht 
3. T. auf künſtliche Anpflanzung beſtimmter Arten durch die Erbauer und Benutzer 
dieſer Burgen zurückgeht, und die ſich unter günſtigen Umſtänden in gewiſſen 
Reſten bis auf den heutigen Tag erhalten haben kann. Eine genaue Ermittlung 
dieſer Burgwallflora dürfte wertvolle Beiträge zur Wirtſchaftsgeſchichte der vor— 
und frühgeſchichtlichen Bewohner unſeres Landes liefern. Auf zahlreichen Burg— 
wällen iſt mir das maſſenhafte Vorkommen von Weißdornhecken (Crataegus 
Oxyacantha L.) aufgefallen; der Strauch wird im Volksmunde auch „Palliſadenbaum“ 
genannt. Es iſt durchaus denkbar, daß man ihn, ſeiner ſchweren Durchdringbarkeit 
halber, als lebendigen Verhau an Burgbergen angepflanzt hat. Weiter notierte 
ich mir als auffällig das Vorkommen von Wildapfel (Malus silvestris Mill.), 
Solzbirne oder Kruſchke (Pirus communis L.) und Ebereſche oder Guitſche (Sorbus 
aucuparia L.) auf zahlreichen Schloßbergen ſowie vereinzelt auch von Trauben- 
kirſche oder Faulbaum (Prunus padus L.) und von Elsbeere (Pirus torminalis Ehrhart). 
Bei dem nur flüchtigen Beſuch der einzelnen Burgberge, der zudem häufig in einer 
für botaniſche Beobachtungen wenig günſtigen Jahreszeit erfolgte, iſt es natürlich 
nicht möglich geweſen, ein auch nur einigermaßen ſicheres Material zuſammen— 
zubringen. Dies iſt nur bei wiederholtem Begehen der Burganlage zu verſchiedenen 
Jahreszeiten und durch ſorgfältigen Vergleich der dort wachſenden Pflanzenarten 
mit denjenigen ähnlicher Pflanzengemeinſchaften in der näheren und weiteren 
Umgebung zu gewinnen; zudem erfordern örtliche Beſonderheiten, die der gelegent— 
liche Beſucher nicht kennen und ſich auch nicht im Laufe weniger Stunden aneignen 
kann, eingehende Berückſichtigung. Die Ermittlung der Burgwallflora wird alfo 
im weſentlichen Aufgabe der ortlichen Forſchung ſein. Viele unſerer Burgberge 
ſind heute abgeholzt und dienen als Viehweide oder werden ſogar — leider — 
beackert. Andere liegen in großen Waldbezirken und ſind dann der Forſtkultur 
unterworfen. Die meiſten aber, beſonders die Zungenburgen an den Fluß- und 
Dachtälern, weiſen an ihren ſchwer zugänglichen Steilhängen noch Reſte urtümlicher- 
Bewachſung auf. Sier bietet fich reiche Gelegenheit zu pflanzenkundlichen Studien. 
In erſter Linie kommt als Forſcher der ortsanſäſſige Lehrer in Frage, der auch 
über die notwendigen botaniſchen Kenntniſſe verfügen dürfte oder fie fich leicht 
erwerben kann. Das Pruſſia-muſeum würde dankbar jede Einſendung von 
Beobachtungen (möglich genaue Pflanzenliſten!) im oben geſchilderten Sinne 
begrüßen. 

In dieſem Zuſammenhange verdienen noch einige Beſonderheiten Erwähnung, 
jo das berühmte Eibenſchutzgebiet auf der Schwedenſchanze von Wenſöwen (Kreis 
Treuburg), zugleich das größte Eibenvorkommen in der Provinz. Conwentz') hat 
angenommen, daß hier die Eibe einſt von den Sudauern „vielleicht zu Kultuszwecken 
künſtlich angepflanzt ift”, was jedoch s4. Groß in feiner neuen erſchöpfenden Arbeit 
über „Die Eibe in Oſtpreußen“) mit Recht in Zweifel zieht. Wenn auch das Eiben— 


) Die Eibe in Weſtpreußen, ein ausſterbender Waldbaum. Abhdl. z. Landeskunde 
der Provinz Weſtpreußen. S. III, Danzig 1892. 
) Beihefte zum Bot. Jentralblatt, Bd. L. 3933. Abt. II, S. ss6 ff. 


holz feiner Härte und Zähigkeit halber ficher jchon bei den Preußen hochgeſchätzt 
war und eifrig verwendet wurde, ſo iſt doch das künſtliche Anpflanzen von Eiben ſo 
mühſam und langwierig, daß man kaum fon in vorgeſchichtlicher zeit, wo das 
begehrte Solz zudem viel bequemer als heute in den Wäldern zu gewinnen war, 
darauf gekommen ſein wird. Auffällig iſt allerdings die große Bedeutung, die der 
Eibe noch heute im Volksglauben und Volksbrauch zukommt“), und die ficher ſchon 
in graue Vorzeit zurückgeht. Einer ähnlichen Wertſchätzung erfreut ſich ſeit uralter 
Zeit auch der Wacholder (Juniperus communis I.)), der auf zahlreichen Schloß 
bergen vorkommt, ja, manchen von ihnen fogar zu dem Namen „Raddicksberg“ (jo 
Gallingen, Kreis Pr. Eylau) verholfen bat’). Schließlich möchte ich auch noch auf 
das verwilderte Vorkommen des im Morgenland und Südoſteuropa beheimateten 
nickenden oder Garten-Milchſterns“) in der Umgebung der Burg Lochſtädt hin- 
weiſen, auf das mich Kreispfleger Sommer freundlichſt aufmerkſam gemacht hat. 
Da die Pflanze bereits im Mittelalter in den Mönchsgärten als Zierpflanze 
gehalten wurde”), ift es nicht unwahrſcheinlich, daß ihr Vorkommen gerade auf der 
Burg Lochſtädt bis in die Ordenszeit zurückgeht. — Ich glaube, daß bei ſorgfältiger 
Beobachtung und Erforſchung der Pflanzengeſellſchaften unſerer Burgwälle fid) noch 
manche feſſelnde und für die Wirtſchaftsgeſchichte unſerer Vorzeit nicht unwichtige 
Tatſache wird feſtſtellen laſſen. C. Engel. 


Die älteſten Kleiderfunde der Welt. 


Schon feit langem erwecken die berühmten Trachtenfunde aus Eichenſärgen, 
welche in den Nuſeen in Kiel und Kopenhagen aufbewahrt werden, immer wieder 
unſere Bewunderung. 

Wir wiſſen, daß man ſchon feit der jüngeren Steinzeit keine Fellbekleidung 
mehr kannte. In der Bronzezeit, ſeit dem 2. Jahrtauſend vor Chr. entwickelte 
ſich eine hochſtehende Kleiderkultur. Wenn auf den Körper in Ausſtattung und 
Pflege erkennbar Gewicht gelegt worden iſt, dann wiſſen wir auch, daß der 
Rulturzuftand der Träger ein febr hoher geweſen fein muß. 

Auf Grund von bis ins kleinſte gehender Studien an den Trachten-Urſtücken 
in den Mujeen von Riel und Kopenhagen hat feit einer Reihe von Jahren das 
Induſtrie-Muſeum in Weumünfter fich einen Namen gemacht. In ausſchließlicher 
Anwendung von Sandarbeiten find dort die Trachten unſerer germaniſchen Vor- 
fahren wiederhergeſtellt. Wir wiſſen heute, daß die ältejten ins js. bis 14. Jahr 
hundert vor Chrifti gehören. 

„Es handelt fich alfo etwa um die Zeit der Kampfe um das homeriſche Troja, 
um die Zeit, als Rom noch nicht gegründet war, jedenfalls um einen Zeitabſchnitt, 
defen Alter für die germaniſche Vorgeſchichtsforſchung von ganz beſonderer 
Wichtigkeit iſt. 


) Vgl. Groß a. a. O. S. sro f. — Segi, Illuſtrierte Flora von Mitteleuropa I, 
München 906, S. 79 f. 

) Vgl. Segi a. a. O. S. 89 f. 

) Die oſtpreußiſche Bezeichnung „Kaddig“ ſtammt aus dem Altpreußiſchen (litauiſch 
noch heute „Radagys“; aus dem Baltiſchen auch ins Eſtniſche übernommen: „Raddaka“). 

©) Ornithogalum nutans L. oder Boucheanum Aschers. Eine genauere Beſtimmung 
war mir nicht möglich, da ich nur abgeblühte Exemplare zu Geſichte bekam. 

7) Vgl. Segi a. a. O. II, 284. 


Die Tracht der Bronzezeit beſtand, wie wir aus nordifchen Eichenſargfunden, 
deren Gerbſäure die Trachten ſo gut erhalten hat, wiſſen, für den Mann aus: 
Lederſchuhen, Kittel, Umhang und Mütze Gofen kannte man damals noch nicht). 
Die Frauentracht aus: Bluſe, Rod, geflochtenem Gürtel und Lederſchuhen. 

Zu den bisher bekannteſten Funden hat ſich nun vor einiger Zeit ein weiterer 
Trachtenfund hinzugeſellt. In Skrydſtrup in Vordſchleswig entdeckte man in 
einem kaum erkennbaren Hügelgrab einen eichenen Sarg, der die Überreſte einer 
Frau enthielt. Das bisher feſtſtehende Ergebnis beſagt ſchon heute, „daß es ſich 
um den wertvollſten Bronzezeitfund handelt, der feit der Entdeckung des Mädchens 
von Egtved, deffen Reſte ebenfalls in einem eichenen Sarg gefunden wurden und 
im Ropenbsgener Nationalmuſeum zur Schau ſtehen, gemacht worden i=). 

Von der Frau von Skrpdſtrup it der Schädel völlig erhalten geblieben, und 
zwei Reiben tadelloſer unbeſchädigter Zähne ſind zu erkennen. Auch das übrige 
Knochengerüſt, die Haare, Kleider und Grabbeigaben find ſehr gut erhalten. 
Über dem Hemd trug die Tote eine Jacke mit kurzen Ärmeln; im Salsausſchnitt 
waren bunte Muſter eingewebt. Das Kleid aus dunkelblauer Schafswolle reichte 
bis zu den Füßen. Im Gürtel hing ein Sornkamm. Eine Kuhhaut bedeckte 
die Tote. Unſere beſondere Aufmerkſamkeit erregt die ungewöhnlich kunſtvolle 
Friſur. Das eigene reiche Saar der Frau, das urſprünglich ficher blond geweſen 
iſt, aber durch die Gerbſäure des eichenen Sarges einen kupferglänzenden Ton 
erhalten bat, it mit Hilfe von Haarwulſten, wollenen Fäden ſowie durch ein 
aarnetz aus Pferdehaaren zu einer hohen Friſur aufgebaut. Weben dem Schädel 
fand man zwei ſchwere goldene Ringe, die in dem Haar an den Schläfen befeſtigt 
geweſen ſind. 

So beſtätigt auch dieſer Fund wieder aufs neue die Hochkultur unſerer germa- 
niſchen Vorfahren und widerlegt mit Leichtigkeit die Lüge von ihrem 9 
Barbarentum. 


Schrifttum. 


G. Girke, Die Tracht der Germanen in vor- und frübgejchichtlicher Zeit, Hiannus- 
Bücherei, Band 23/24, 1922. zsoo Jahre alte germaniſche Trachten, Imduftrie- 
muſeum Veumünſter in Solſtein, 1934. 

W. von Stokar, Die mikroſkopiſche Unterſuchung vorgeſchichtlicher Webearbeiten, 
Mannus, Zeitſchrift für Vorgefchichte, 26, 1934, Heft 3/4, S. 309 ff. 

. -L. Jansſen. 


Zum Tode von Karl Theodor Straſſer. 


Im Alter von 47 Jahren verſtarb kürzlich einer der beſten Streiter im 
Kampfe gegen eine artfremde Geſchichtsforſchung, Karl Theodor Straſſer. 

Studiendirektor Dr. Karl Theodor Straſſer entſtammt einer alten nieder— 
deutſchen Familie. In Lüneburg wurde er am s. September 1888 geboren. Er 
beſuchte das Gymnaſtum und ſtudierte dann Germaniſtik, Geſchichte und Runſt— 
geſchichte. Eines feiner erſten Bücher erſchien im Jahre 392 unter dem Titel 
„Der junge CTzepko“ und befaßte fidh mit der deutſchen Nyſtik. Ausgedehnte 


) Ein erſter Bericht erſchien darüber in den Kieler Neueſten Nachrichten vom 
7. ). J93$. 


Schrifttumsjtudien ließen eine Biographie von Bjrnſtjerne Bjöôrnſon und die 
Arbeit über Goethes „Ewige Flucht“ (1923) erſtehen. 

Inzwiſchen war Straſſer nach Flensburg verzogen, wo auch die Idee zu ſeiner 
großen Folge „Wikinger und Normannen“, „Sachſen und Angelſachſen“, „Die 
Wordgermanen“ entſtand. Studienfahrten nach Skandinavien und jahrzehnte— 
lange Forſchungen hatten dieſe ſoeben in zweiter Auflage erſchienenen Bücher er— 
ſtehen laſſen. 

Die letzten Jahre ſeines Lebens weilte Straſſer in Verden an der Aller. 
ier ſchuf er feine Schriften über „Deutſchlands Urgeſchichte“ und den „Unſterb— 
lichkeitsglauben der Germanen“. Eine feiner letzten Arbeiten ift eine geſchichtliche 
und befaßt ſich mit dem Thema „Viederſachſen als Rernland des Reiches“. 

Zahlreiche Einzelaufſätze über nordiſch-germaniſches Weſen, viele Novellen 
aus Zeitungen und Feitſchriften beſitzen wir von ihm, manches Wertvolle, be- 
ſonders auch Gedichte, die bisher kaum veroffentlicht wurden, liegt noch in ſeinem 
Schreibtiſch. 

Am bekannteſten wurde Straſſer mit feinen Werken zur jpätgermanijchen 
Stammesgeſchichte. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Gründlichkeit er ſich als Freund 

der Vorzeitkunde in die deutſche Vor- und Frühgeſchichte eingearbeitet hat. 

Die Wertfchägung der guten Arbeiten Straſſers auch in Fachkreiſen zeigt, daß 
es mit dem ſcheinbaren Gegenſatz zwiſchen Außenſeitern und Fachleuten, der für 
einen wahrhaft völfifchen Forſcher nie beſtanden hat, nicht weit ber ift. 


.- L. Jansſen. 


V. Buchbeſprechungen. 


Wolfgang Schultz, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild, dritte 
erweiterte Auflage, Verlag Lehmann, München joss. Preis: geheftet RYT 6,—, 
in Leinen Rui 7,50. 

Schon im . Heft unſerer Zeitſchrift konnten wir das Buch nennen. In— 
zwiſchen, es find 1“ Jahre feit dem Erſcheinen des Bandes vergangen, ift die 
3. Auflage herausgekommen. jo doo Exemplare find bereits verkauft; das ijt noch 
bei keinem Buch der vorgeſchichtlichen Literatur der Fall geweſen. Daher ſei es 
hier nochmals genannt, denn es ſpricht aus den genannten Zahlen nicht nur der 
Umſchwung in der öffentlichen Meinung zur völkiſchen Wiſſenſchaft, ſondern un- 
bedingt beweiſt ſich die Güte dieſes Buches. 

Bücher über die germaniſche Vorzeit ſind in den gleichen Monaten in großer 
Jahl erſchienen, aber jedem, der dieſes Buch geleſen hat, iſt ſofort klar, warum 
gerade hier der Beifall der Leſerſchaft in weit höherem Maße geweckt wird. Der 
Grund liegt in dem Standpunkt und der konſequenten Durchführung dieſer Be— 
trachtungsebene und letzten Endes natürlich in der Perſon des Verfaſſers. Jeder 
wird in ihm den Vertreter der Vorgeſchichte an der Univerfität München ver- 
muten und mit großem Erſtaunen hören, daß er Profeſſor für Philoſophie iſt. 
Gerade ſein philoſophiſcher Standpunkt aber ermöglicht ihm die bezeichnende Art 
der Behandlung. Die weite öffentlichkeit nimmt regen Anteil an der Erforſchung 
der Vorzeit, jedoch ſuchte ſie mehr das Lebendige an ſich, ſuchte mehr den Geiſt, 
der die Vorzeit nicht im Ronſtatieren der damaligen Zuſtände ſieht, ſondern in der 
erſtellung der Verbindung mit der Kette der Ahnen. Gerade dieſes Bedürfnis 
iſt ſchuld daran, daß ſo viele Außenſeiter der Wiſſenſchaft, begeiſterte Verehrer 
der germaniſchen Vorzeit, wie auch ſchreibgewandte Geſchäftemacher infolge ihrer 
fleißigen und fich nicht auf die Menge der techniſchen Einzelheiten beſchränkenden 
Darſtellungen ſo bedeutenden Anklang und weite Verbreitung gefunden haben. 
Gerade in Anerkennung dieſes Bedürfniſſes iſt das Buch von Wolfgang Schultz 
an die erſte Stelle der wiſſenſchaftlich geſchriebenen Überſichten zu ſetzen. 

Drei Jahrtauſende germaniſcher Vorzeit rollen an uns vorüber, drei große 
Epochen des Geſchehens zeigen drei verſchiedene Ausdrucksformen germaniſchen 
Geiſtes, die goldene Bronzezeit, die Zeit jener großen ruhigen, geſchloſſenen und 
ſelbſtſicheren Kulturen, die ältere Eiſenzeit, die zeit der weiten Ausdehnung im 
Raum und des Schwindens des inneren Wertes der Kultur und die ſpäte Eiſenzeit, 
die Völkerwanderungs- und Wikingerzeit mit ihrer aufs höchſte geſteigerten Kunſt, 
Dichtung, überhaupt Leiſtung, ihren heldenhaften Geſtalten. 

Dieſe Worte mögen für die Kennzeichnung des Inhaltes genügen. Die ger— 
maniſche Vorzeit im einzelnen iſt den Leſern von „Altpreußen“ bekannt. Jedoch 
fei hier in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift eine ins einzelne gehende Herausſuche 
kleinerer Mängel erlaubt, die uns beſonders angebracht erſcheint, da gerade dieſes 
Buch ſicherlich eine weitere Anzahl von Neuauflagen erleben wird. 

Im Gegenſatz zu den vorzüglichen Tafelabbildungen, bei denen vielleicht das 
wikingiſche Zeitalter zu ſtark überwiegt, ſind die dem Text beigegebenen Karten 
nicht ganz zufriedenſtellend. Die Darjtellung der „Sitze und Wanderungen der 
indogermaniſchen Völker“ leidet infolge der mehrfachen Wiederholung derſelben 
Namen an verſchiedenen Stellen an Unüberſichtlichkeit. Die kartenmäßige Feſtlegung 
der „Ausbreitung der Germanen bis zur Zeitenwende“ it völlig unüberſichtlich. 
Schon für den Wiſſenſchaftler ift es ſchwer, die Grundlagen feiner Kenntniſſe 
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hier wiederzufinden, wie wenig wird ſich aber erſt der Wichtfachmann zurecht: 
finden. Sicherlich läßt fich die große Karte durch mehrere kleine erſetzen in der 
Art der Darſtellung der „Züge der Wikinger“, die vorzüglich iſt, wenn wir in Oft- 
preußen auch die Schraffierung unſerer KRüftengebiete als wikingiſch beeinflußtes 
Land vermiſſen. 

Im Text, bei dem — vielleicht nur der Beſprecher den Eindruck eines Zu 
viels im Reichtum der Sprache hat, wäre eine Durcharbeitung mancher vorläufig 
nur in der Zuſammenſtellung und der Betonung ihres Vorhandenſeins erwähnten 
Punkte, wie etwa: das Hakenkreuz oder ähnliches nötig, womit der Wiſſenſchaft 
gedient und die Geſchloſſenheit und der Wert des Buches bedeutend gehoben würde. 
Gewiß ſtören dieſe Mängel den Leſer nicht; ſie beeinträchtigen in nichts den 
prächtigen Geiſt des Bandes. Dabei ſei beſonders nicht vergeſſen ſein letztes 
Kapitel mit der Überſchrift: „Und wir“, eine Aufforderung zur Beſchäftigung und 
Einordnung unſeres Lebens in den feit Jahrtauſenden fließenden Geiſt germani 
ſchen Weſens. Die reiche Vermehrung der Bilderbeilagen macht allein das Buch 
unentbehrlich. Kleine Bilderbücher aus germanifcher Vorzeit gibt es, doch hier 
gewinnt jedes Bild noch durch den im einzelnen erklärenden Text. 


Dr. O. Kleemann. 


Erich Weiſe: Die alten Preußen, Preußen verlag Elbing 1934, Pr. 0,80 RNT. 
Chriſtian Krollmann: Der Deutſche Orden in Preußen, Preußenverlag 
Elbing 1938. Preis 7,20 KM. 

Es iſt unbedingt ein Verdienſt von Dr. Erich Weiſe, dem bekannten Staats- 
archivrat in Königsberg, diefe Reihe kurzer volkstümlicher Darſtellungen aus dem 
hiſtoriſchen Leben unſerer Heimat zuſammengebracht zu haben. Dieſe „Preußen— 
führer“, wie die Reihe benannt iſt, werden ſicher allein dank ihres billigen Preiſes 
aber auch ihrer inhaltlichen Qualität bei vielen Intereſſenten an oſtpreußiſcher 
Geſchichte im Reich Anklang finden. Auch in Oftpreußen ift eine bereitwillige Auf- 
nahme bei allen ſicher, die ſich raſch über die weſentlichſten Begebenheiten unſerer 
heimiſchen Geſchichte unterrichten wollen. Das „Die alten Preußen“ überſchriebene 
Bändchen gibt einen kurzen überblick über Land und Leute, Sitten und Gebräuche 
zur Zeit der Einwanderung des Ordens. Abgeſehen von dem hiſtoriſchen Entwick— 
lungsbild, dem wir als Vorgeſchichtler nicht zuſtimmen können, iſt das friedliche 
Aufgehen des preußiſchen Volkstums im deutſchen beſonders herausgearbeitet. 
Dank feiner geſchickten Zerausarbeitung und treffenden Charakteriſierung der 
weſentlichen Punkte iſt dieſe Schrift auch als wertvoller Beitrag anzuſehen im 
Abwehrkampf verfehlter nationalpolitiſcher Angriffe auf unſer Land. 

Das andere Bändchen bringt in knapper Form einen Abriß der Bedeutung 
des Deutſchen Ordens für Preußen. Es wird jeden freuen, wieviel Material auf 
dieſen wenigen Seiten zuſammengetragen ift. Sicherlich wird ſich auch unfer 
Wunſch um Beifügung einer Karte des preußiſchen Landes bei einer Neuauflage 
erfüllen laſſen, wodurch das Bändchen noch weſentlich gewinnen würde. 


Dr. Otto Kleemann. 


W. Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Felsbildern, 938, 8 RM. 
147 S., 395 Textabbildungen. 


In den Streit um die germaniſche Religion, der ſeit über Joo Jahren unent— 
ſchieden tobt, greift ein Buch ein, das in großen Teilen eine Frage löſt, die der 
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Anlaß zu vielen, teils phantaſtevollen Deutungen geweſen ift, die Frage der Fels— 
bilder. 

In die Erklärung der Felsbilder teilen ſich heute im weſentlichen zwei 
Richtungen, die durch Bing vertretene Richtung der rein religisſen Auffaſſung 
der Felsbilder, und die von Almgren in einem geiſtreichen, nunmehr ins Deutſche 
überſetzten Buch: Vordiſche Felszeichnungen als religisfe Urkunden, vertretene 
magiſch-kultiſche. Erſtere Richtung erkannte in den Felsbildern Darſtellungen von 
Göttern der Germanen, und im Zuſammenhang mit anderen Denkmalen wurde ſo 
eine Götterwelt konſtruiert, deren Belege von weither zuſammengetragen wurden 
(Bing, der Sonnenwagen von Trundholm). Die in Menſchengeſtalt auftretenden 
ſogenannten „Götter“, die auch zuweilen Tierleib haben konnten, hatten verſchiedene 
Zeichen, große ände, Waffen u. a. Demgegenüber faßt Gaerte die Felsbilder 
als erzeugt durch Brauchtum vorgeſchichtlicher zeit auf, in der Anſicht, daß das 
Brauchtum jüngſter Zeiten einſtmals die Form des hohen Kultes darſtellte. (S. 33.) 
Damit lehnt Gaerte den Götterhimmel ab, der fich zur älteren Bronzezeit bereits 
vorgefunden haben ſolle. Die vorhandenen Bräuche — wobei vor einer allzu engen 
Auffaſſung des Begriffes Brauchtum gewarnt ſei — ſind vielfältiger Art, neben 
Waffenzauber, Anwendung der Muſtik, beſtimmte Rörperhaltungen zu zauberiſchen 
Zwecken, Verſchlingen und Verpflöcken. Der zweite Band läßt die Vervoll— 
ſtändigung der gegebenen Bräuche der Ankündigung entſprechend erwarten. 

Wenn auch noch viele Fragen bei den Felsbildern ungelöft bleiben, jo ift doch 
nach dem Gaerteſchen Buch die Richtung als widerlegt zu betrachten, die durch 
Bings Arbeiten vertreten iſt. Bedenken werden aber von der Almgrenſchen 
Richtung zu erwarten fein, vor allem in der Sinſicht, daß Brauchtum nach Ent- 
ſtehung wie auch nach Alter verſchieden zu bewerten ift. So find die von Gaerte 
aufgezeigten Bräuche Alter als etwa der bei Almgren (S. 335) genannte Brauch 
des Rieſen mit den Kindern, der durch den Jahreslauf bedingt ſcheint. So haben 
wir auch innerhalb der Felsbilder mit verſchiedenen Arten des Brauchtums zu tun, 
eines primitiven, für deffen Entſtehung etwa das Jungpaläolithikum anzunehmen 
it — wenn an Fuß und Handzeichen zu denken it — und ein jüngeres, indo- 
germaniſches, deffen Schwerpunkt im kultiſch bewerteten Jahreslauf liegt, was 
Gaerte auch mit mehrfachen Belegen (S. 87) ſtützt. Gaertes Arbeit zeigt alfo 
einen Weg, in das Verſtändnis der Felsbilder zu gelangen, wenn in der Ein— 
leitung beachtet wird, daß „der, welcher Grundformen religisſen Denkens erkennen 
will, mit der Unterſuchung des Brauches des „Volkes“ beginnen muß, d. h. um 
es fo kurz wie möglich zu bezeichnen, der Unterſchicht der Nationen, die nicht durch 
eine beſtimmte Kultur geiſtig umgeſtaltet und bis zu einem ſtärkeren oder geringeren 
Grade religiss umgeformt ...“ ~ 

Sind alfo die heutigen Volksbräuche durch das Sinken von der tragenden 
Religion (und vermutlich auch Raſſe) in die Unterſchicht entſtanden (auf die Gefähr— 
lichkeit dieſer Betrachtungsweiſe ift Sans Naumann bereits bei feinem Buch 
primitive Gemeinſchaftskultur (Mannus 1924, S. 207) aufmerkſam gemacht worden), 
jo find fie einſt hoher Kult geweſen, d. h. ihre vollen Kräfte find noch zu erſchließen, 
abgewandelt, ſchattenhaft vorhanden, einſtmals war dort die große Feierlichkeit, 
der Ritus. Und fo find die Bräuche zu verſtehen, die Baerte in außerordentlicher 
Beleſenheit aufführt. Siermit liegt ein Anfang vor, die germanifche Religion 
neu zu erfaſſen durch das Brauchtum, ein Weg, der bereits von Sans Sahne in 
kleinen Schriften beſchritten iſt und uns zukunftweiſend ſcheint. Agde. 


Aufforderung zur Vorbeſtellung 


Altpreußiſche 
Biographie 


Nachſchlagewerk oft- und weſtpreußiſcher Perſönlichkeiten aller Stände feit der 
Ankunft des Deutſchen Ordens bis in die Gegenwart: Lebenslauf, Bedeutung 
und Quellen im Schrifttum. 


Die Auswahl erfolgte derart, daß nur Verſtorbene aufgenommen wurden und 
zwar: einmal ſolche Perſonen, die in Oſtpreußen geboren ſind und gewirkt 
haben, dann ſolche, die hier geboren ſind und durch ihr Wirken außerhalb 
Preußens zum Ruhme ihres Vaterlandes beigetragen haben, dann wiederum 
andere Deutſche, die in Altpreußen hauptſächlich ihre Wirkſamkeit entfaltet haben. 


Die Altpreußiſche Biographie wird herausgegeben im Auftrag der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung von 


Chriſtian Arollmann 


unter Mitwirkung von Oberſtudiendirektor Profeſſor Dr. Schumacher, 
Staatsbibliotheksdirektor Dr. Die ſch, Stadtbibliotheksdirektor Dr. Schwarz 
und zahlreichen Mitarbeitern. 


Die Altpreußiſche Biographie ſoll in etwa 35 Einzellieferungen 

erſcheinen, von denen jährlich 4 Lieferungen herausgegeben werden. Die 

Einzellieferung foll für Vorbeſteller 2.50 RAT koſten. Vorbeſtellungen nimmt 
jede Buchhandlung entgegen. 


Gräfe und Unzer, Verlag, Königsberg Pr. 
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